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  Ein zerlumpter, rothaariger Mann taumelte durch die Steinwüste der Berge Andorras. Die Sonne brannte heiß vom Himmel. Er schwitzte, während er die steil ansteigende Schotterstraße entlangstolperte. Vor ihm ragte ein merkwürdiges Bauwerk in den Himmel - eine Zwingburg, die mit keiner der anderen Burgen in Spanien und Frankreich zu vergleichen war. Die Ringmauer war zerbröckelt, die Außengebäude waren verfallen, nur noch Ruinen.


  Das u-förmige Hauptgebäude aber, zwischen dessen Flügeln sich ein mächtiger, alles überragender Burgfried erhob, konnte noch Jahrhunderte überdauern. Es schien wie für die Ewigkeit gebaut.


  Wind und Wetter hatten seinen dunklen Quadersteinen nichts anhaben können.


  An der Vorderfront des Hauptgebäudes gab es ein Doppeltor, ein eindrucksvolles Portal. Die Giebelseite des Portals und die Wände rechts und links waren mit fantastischen Reliefs geschmückt.


  Der Türklopfer bestand aus einem zwanzig Pfund schweren geflügelten Drachen.


  Der rothaarig Mann trat nun auf die Stufe und wankte zu dem einen Tor hin. Er lehnte sich schwer dagegen, vollkommen ausgelaugt. Es bereitete ihm Mühe, den Türklopfer zu betätigen. Dumpf hallten die Schläge des schweren eisernen Klopfers.


  Der rothaarige Mann wartete eine Weile und klopfte dann wieder. Stimmen ertönten hinter dem Tor, Stimmen von Männern und Frauen. Jemand spähte durch eine seitlich in der Wand befindliche Luke, die einer schmalen Schießscharte ähnelte. Dann wurde der eine Torflügel geöffnet.


  Der erschöpfte Mann wäre in den Innenhof gefallen, hätte ihn nicht ein breitschultriger blonder Hüne aufgefangen. Zwei Frauen und zwei Männer, zwei davon außergewöhnliche Erscheinungen, standen hinter ihm. Einer der Männer war rundlich und stämmig und hatte ein breites, rosiges Gesicht. Er hielt in der Linken einen Dämonenbanner und in der Rechten eine Leuchtpistole. Sie verschoß Leuchtkugeln, die zu Dämonen vernichtenden Signalen aufflammten.


  „Alle Wetter!” rief der blonde Hüne. „Das ist doch Richard Steiner. Ich dachte schon, den könnten wir abschreiben. Unter welchem Stein ist der denn hervorgekrochen?”


  Die Stimme verriet, daß der Sprecher für den rothaarigen Mann keinerlei Sympathie empfand.


  Der Rothaarige hob mühsam den Kopf und schaute auf die grünäugige, schwarzhaarige Frau. Sie trug elegante Lederstiefeletten, Jeans und eine grüne Hemdbluse, die ihre großen Brüste gut zur vollen Geltung brachte. Langes, schwarzes Haar fiel über ihre Schultern herab. Sie hatte eine Ausstrahlung, die jeden Mann reizen mußte, und wirkte zugleich etwas geheimnisvoll. Die Frau war Anfang Zwanzig und gewiß kein Mädchen, das in einem Büro arbeitete und ein alltägliches Leben führte.


  „Coco”, stammelte der erschöpfte Mann, „endlich! Es hat lange gedauert, Coco. Ich…”


  Er fiel in Ohnmacht.


  Coco Zamis, die schöne Hexe aus edlem Geblüt, trat näher. Sie musterte den dürren, rothaarigen Mann. Er war von Strapazen gezeichnet und sah sehr mitgenommen und zerzaust aus. Prüfend schaute Coco ihn an und konzentrierte ihre geschärften Sinne. Sie konnte keine dämonische Ausstrahlung wahrnehmen, nur eine besondere, kaum merkliche Schwingung, die sie aber zu deuten wußte und die ihr die letzten Zweifel nahm.


  „Das ist Richard Steiner, mein guter Freund”, sagte sie. „Es besteht keine Gefahr. Wir werden ihn in ein Gästezimmer bringen.”


  Der blonde Hüne, der Däne Abi Flindt, brummte etwas Unverständliches. Nachdem sie sich überzeugt hatten, daß sonst niemand in der Nähe war, trugen zwei von den Männern den Bewußtlosen durch die große Halle mit den vierundzwanzig Bestiensäulen.


  Der blonde Hüne und ein schwarzhaariger Athlet, der ihn noch um fast einen ganzen Kopf überragte, trugen den Bewußtlosen mühelos. Der Schwarzhaarige maß gut zwei Meter und war hervorragend proportioniert.


  Sein männlichschönes Gesicht hätte ihm zu einer Filmkarriere verhelfen können. Aber dieser Mann war alles andere als ein Filmheld. Er hieß Unga und war Jahrtausende alt. Als echter Cro Magnon in der Steinzeit geboren, hatte er durch Magie bis in die Neuzeit überlebt.


  Den beiden Trägern folgten Coco Zamis, der Urbayer Burian Wagner und die schöne blondhaarige Ira Marginter.


  Richard Steiner wurde die Treppe hochgebracht und in einem der Gästezimmer des Castillo Basajaun auf ein Bett gelegt. Coco und Ira kümmerten sich um ihn. Unga, der Richard Steiners Geheimnis, seine wahre Identität, ebenso wie Coco Zamis kannte, wich nicht aus dem Zimmer. Abi Flindt konnte Steiner nicht leiden; er blieb erst recht. Und auch Burian Wagner ging nicht; er war neugierig und hatte außerdem nichts Besseres zu tun.


  Wagner war ein Naturheilpraktiker, der auf verschlungenen Wegen zur Besatzung von Castillo Basajaun, dem Hauptstützpunkt der Dämonenbekämpfer, gefunden hatte. Er schnupfte Tabak und maulte, seit er auf Basajaun war, weil es kein vernünftiges Bier gab. An Wein konnte er sich nicht gewöhnen. Das französische oder spanische Bier, das mit den Lebensmittellieferungen auf die Burg kam, bezeichnete er als schlichtweg ungenießbar und nur zum Füßewaschen geeignet.


  Richard Steiner schlug nach einer Weile die Augen auf. Er schaute sich in dem modern eingerichteten Gästezimmer um.


  Bis auf den Rittersaal und einige andere historisch eingerichteten Räume war das Innere der Burg völlig umgestaltet worden. Es gab jetzt Büros mit Telefon und Fernschreiber, Arbeits- und Forschungsräume, einen Vortrags- und Diskussionsraum und bequeme Zimmer und Aufenthaltsräume für die Burgbewohner.


  Richard Steiner schaute die Männer und Frauen an, die ihn ihrerseits gespannt betrachteten. Er lächelte schüchtern.


  „Wie komme ich hierher?” fragte er.


  „Das wollten wir dich fragen”, sagte Abi Flindt. „Es ist Wochen her, seit wir uns in Tokio getrennt haben. Wir haben dich vor dem Tor gefunden und ins Gästezimmer getragen. Wo hast du denn die ganze Zeit gesteckt, Steiner?”


  Richard Steiner blinzelte kurzsichtig. Seine Nickelbrille steckte in der Tasche seiner Lumpen. Coco und Ira Marginter hatten ihm Wein eingeflößt und ihm ein kreislaufstärkendes Medikament gegeben.


  „Wenn ich das wüßte, wäre mir wohler”, sagte er. „Ich wurde schon auf dem Flughafen von Tokio entführt, kurz nachdem ich mein Ticket gekauft hatte. Ich weiß nicht einmal, wer mich wegholte und wie ich fortgebracht wurde. Ich muß unter einem starken magischen Bann gestanden haben.” „Oder man hat dir durch Magie oder Hypnose die Erinnerung geraubt”, warf Coco ein.


  „Das ist auch möglich. Jedenfalls fand ich mich auf einer Vulkaninsel wieder, in der Gewalt einer Hexe, namens Lania. Zwischen dieser Hexe und einem Dämon, der Halmahera hieß und offiziell ein Tierfänger war, tobte ein erbitterter Kampf. Die ganze Insel ging unter. Ich konnte mich in ein Wasserflugzeug retten, mit dem ein paar von Halmaheras menschlichen Sklaven flüchteten. Dann muß wieder irgend etwas vorgefallen sein. Jedenfalls erwachte ich vor drei Tagen in der Nähe von Madrid, in einem bejammernswerten Zustand und ohne zu wissen, wie ich dorthin gekommen war. Mit viel Mühe schlug ich mich nach Andorra zum Castillo Basajaun durch.”


  Abi Flindt runzelte skeptisch die Stirn. „Das ist aber eine wüste Story, Steiner.”


  „Ich kann Ihnen keine andere erzählen. Tut mir leid, wenn sie sich unwahrscheinlich anhört.”


  Abi Flindt hätte noch einige Fragen gestellt, aber Coco sagte energisch: „Richard ist erschöpft und braucht Ruhe. Ich werde noch eine Weile bei ihm bleiben. Ihr anderen geht jetzt bitte!”


  Burian Wagner hob die Schultern und ging als erster hinaus. Ira Marginter, Unga und schließlich auch der Däne folgten ihm.


  Flindt schnitt auf dem Korridor eine Grimasse.


  „Ich kann mir schon denken, was da drinnen jetzt vorgeht”, sagte er. „Coco sollte sich schämen, sich schon so kurz nach Dorian Hunters Tod einem anderen Mann an den Hals zu werfen. Und auch noch Steiner! Ich möchte wissen, was sie an ihm findet.”


  „Wenn sie sich für dich entschieden hätte, würde es dich wohl weniger stören, Abi”, sagte Ira Marginter anzüglich. „Dorian Hunter ist tot. Coco mußte ihn mit eigener Hand töten, weil er von Dämonen besessen war und es keine Rettung mehr für ihn gab. Das ist sehr schlimm, aber nicht zu ändern. So wenig Zeit ist übrigens seit dem Tod des Dämonenkillers nicht vergangen. Soll Coco nun vielleicht bis zum Ende ihrer Tage wie eine Nonne leben?”


  „Mir gefällt dieser Steiner nicht”, sagte Abi Flindt. „Und daß Coco ein Verhältnis mit ihm hat, gefällt mir auch nicht. Aber meine Sache ist das nicht. Obwohl ich immer das Gefühl habe, daß wir mit diesem Steiner noch einmal eine große Überraschung erleben werden - und wohl keine angenehme.”


  „Das ganze Gerede bringt nichts ein”, sagte Burian Wagner, der Bayer mit den ledernen Kniehosen. „Ich geh jetzt in den Aufenthaltsraum und probiere, ob endlich einmal besseres Bier geliefert worden ist. Kommst du mit, Abi?”


  „Nein, ich habe zu tun. Ich will einem parapsychologischen Versuch beiwohnen, den Burke Kramer mit Tirso anstellt.” Er sah auf die Uhr. „Ich bin ohnehin schon zu spät.”


  Schnell ging er den Gang hinunter, ein verschlossener, verärgerter Mann.


  Burian Wagner trollte sich zu seinem Bier, und auch Ira Marginter hatte etwas zu tun. Unga blieb allein zurück.


  Der Cro Magnon wartete, bis er keinen von den anderen mehr sah, dann klopfte er an die Tür des Gästezimmers.


  „Ich bin es, Unga”, sagte er leise.


  Coco schloß auf und öffnete. Der Cro Magnon trat ein, und Coco versperrte die Tür hinter ihm wieder. Es war eine berechtigte Vorsichtsmaßnahme. Richard Steiner saß auf der Bettkante und hatte sich offenbar sehr rasch erholt. Selbst sein Gesicht wirkte nicht mehr so eingefallen.


  Ungas Gesicht spiegelte ehrliche Freude wieder. Er drückte Steiner die Hand.


  „Dorian”, sagte er, „was ist wirklich vorgefallen? Diese Geschichte, die du den anderen erzählt hast, stimmt doch nicht, oder?”


  „Nur ein paar Dinge sind wahr. Die Hauptsache habe ich verschwiegen. Euch will ich sagen, was vorgefallen ist. Wir werden bald eine Reise unternehmen müssen, nach Jerusalem.”


  „Was ist mit den Goldbarren aus dem Kopf der O-tuko-San?” fragte Coco. „Mit den Memory- Barren?”


  „Ich will der Reihe nach erzählen”, sagte der rothaarige Mann.


  Er schenkte sich ein Glas Wein ein. Coco und Unga nahmen Stühle und setzten sich.


  Richard Steiner begann zu erzählen.


  Der rothaarige, dürre, etwas weltfremd wirkende Gelehrtentyp Richard Steiner war in Wirklichkeit Dorian Hunter, der Dämonenkiller. Dorian hatte mit dem magischen Vexierer das Äußere Richard Steiners angenommen. Er schlüpfte öfter in die Maske dieser Figur. Ein Doppelgänger des Dämonenkillers war von Coco Zamis getötet worden. Dorian Hunter aber hatte das Vermächtnis des Hermes Trismegistos angetreten. Damit war er selbst der Dreimalgrößte Hermes geworden.


  Es paßte ihm gut, als tot zu gelten. So hatte er viel mehr Handlungsfreiheit beim Kampf gegen die Dämonen und böse übernatürliche Mächte. Er konnte die gewaltigen Machtmittel des Dreimalgrößten Hermes besser einsetzen.


  Nur Coco Zamis und Unga kannten die volle Wahrheit. Und der Puppenmann Don Chapman und seine Gefährtin Dula, die auf dem Hof der alfar in Island lebten, kannte ungefähr die Zusammenhänge; sie waren aber zu strengem Stillschweigen verpflichtet.


  Dorian Hunter erzählte von dem Zeitpunkt an, als er sich in Tsuwano, in Japan, von Coco getrennt hatte. Er hatte die Gestalt eines Kappa angenommen, eines affenartigen blauen Meeresbewohners, der die Eingeweide ahnungsloser Schwimmer fraß.


  Dorian Hunter hatte den Kopf der O-tuko-San erbeutet, jener belebten Puppe. In ihm war auf magischen Goldbarren, den Memory-Barren, ein Wissen gespeichert, um das dämonische Mächte erbitterte Kämpfe führten. Es ging um Dinge von ungeheurer Bedeutung. Dorian war als Kappa mitsamt dem lebenden Puppenkopf in die Gewalt der Hexe der Vulkaninsel Lania, geraten. Sie wollte das Geheimnis des Puppenkopfes ergründen und zerstörte ihn dabei. Zuvor aber hatte der Kappa Dorian die Memory-Barren aus dem Puppenkopf nehmen und verstecken können. Er mußte sie jedoch dem Dämon Halmahera übergeben, dem Mittelsmann der unbekannten Macht, für die auch die Hexe Lania arbeitete. Die Hexe ging mitsamt ihrer Insel bei einem Vulkanausbruch unter. Halmahera wurde von der Macht getötet, der er diente, als er seinen Zweck erfüllt hatte.


  Dorian konnte bei der Vulkankatastrophe ins Wasserflugzeug des als Tierfänger auftretenden Halmahera flüchten. Auch die Memory-Barren befanden sich im Flugzeug. Das Wasserflugzeug startete nach Halmaheras Tod zu einem Geisterflug und flog einem unbekannten Ziel entgegen. Niemand befand sich im Cockpit, dennoch flog die Maschine, von übernatürlichen Kräften ferngesteuert. Dorian, der in der Gestalt des Kappa von der untergehenden Vulkaninsel flüchtete, flog dem Stützpunkt einer unheimlichen Macht entgegen, einer Macht, die sich schon zu Anfang des 17. Jahrhunderts mit dem gewaltigen Dämon Olivaro erbittert bekriegt hatte. Noch kannte Dorian die Zusammenhänge nicht, die schon zu Anfang des 17. Jahrhunderts sein Leben als Schwarzer Samurai Tomotada nachhaltig beeinflußt hatten. Er wollte das Geheimnis ergründen. So nahm er an Bord des Wasserflugzeuges mit Hilfe des Vexierers die Gestalt des Richard Steiner an.


  Während er Coco und Unga seine Abenteuer erzählte, durchlebte er die Geschehnisse noch einmal. Es war ihm, als säße er wieder in dem Wasserflugzeug, das einem unbekannten Ziel entgegenflog.


  [image: ]



  Nackt stand ich im Passagierraum des Wasserflugzeugs, etwas gebückt, denn die Decke war sehr niedrig. Es gab sechs Plätze, auf denen man sich kaum rühren konnte. Halmahera, der Dämon, lag quer über den letzten beiden. Er hatte sich im Tode schwarz verfärbt. Sein Gesicht, zuvor das eines Menschen, eines Japaners, wies jetzt eine Schuppenhaut auf. Im geöffneten Mund bleckten spitzgefeilte Zähne, und die gebrochenen Augen starrten glasig in die Luft.


  Auf den beiden Sitzen vor dem Dämon lagen die sechs goldschimmernden Memory-Barren. Draußen vor den Bullaugen sah ich nichts als hellen Nebel. Die Maschine flog in einer magischen Sphäre.


  Ich hielt den Vexierstab, den magischen Zirkel und den Kommandostab in der Hand. Als Kappa hatte ich die magischen Werkzeuge in einer verborgenen Hautfalte getragen.


  Jetzt wußte ich im Moment nicht. wohin damit.


  Ich sah an Richard Steiners magerer, knochiger Figur hinunter. Ein Adonis oder ein Athlet war der gute Richard wahrlich nicht. Als Dorian Hunter war ich einen anderen Körper gewöhnt gewesen. Aber die Kraft und Geschmeidigkeit des Dorian Hunter-Körpers konnte mir jetzt nicht helfen. Ich mußte mich auf List und Täuschung verlassen.


  Als erstes brauchte ich Kleidung. Ich durchstöberte die Maschine. Es war nichts zu finden. Auch im Laderaum, den der Dämon Halmahera zum Tiertransport benutzt hatte, trieb ich nichts auf.


  Ich begab mich ins Cockpit. Es sah geisterhaft aus, wie der Steuerknüppel sich bewegte. Die Instrumente zeigten alle nichts an: auch der Treibstoffanzeiger stand auf Null, aber die beiden Motoren liefen regelmäßig.


  Ich mußte ziemlich hoch fliegen, denn es war kalt, und ich fror. Durch die Plexiglaskuppel der Maschine sah ich nur schimmernden Nebel. Bei dem Flugzeug handelte es sich um eine alte Piper, ein Wasserflugzeug, das etliche tausend Betriebsstunden hinter sich hatte. Es schien aber alles recht gut in Schuß zu sein.


  Ich begab mich wieder in den Passagierraum. Da es sonst nichts zum Anziehen gab, entkleidete ich den toten Dämon Halmahera. Ich zerriß seine Kleider und schleifte die Fetzen ein paarmal über den Boden. Diese Lumpen streifte ich dann über.


  Im Spiegel der Bordtoilette betrachtete ich Richard Steiners blasse, sommersprossige Physiognomie. Sie sah nicht schlecht aus und erweckte auch den Eindruck eines etwas weltfremden Charakters, der niemandem etwas zuleide tat. Das konnte mir nur recht sein. Ich wollte jener unbekannten Macht, die das Flugzeug entführte, erzählen, ich sei zufällig in den Sog der dämonischen Ereignisse geraten. Ich hoffte, daß man mich dann als harmlos einstufen würde.


  Da ich nun Kleider hatte, konnte ich auch mein magisches Werkzeug wieder einstecken.


  Der Flug dauerte bestimmt schon über eine Stunde. Ich hatte keine Uhr, und die Uhr an der Instrumententafel im Cockpit stand. So mußte ich mich auf mein Zeitgefühl verlassen.


  Um mir die Zeit zu vertreiben, nahm ich einen der Memory-Barren. Wenn ich ihn in der Hand hielt, spürte ich ein leichtes Prickeln. Irgendwie mußte ich an das Wissen herankommen, das dieser Barren barg. Ich versuchte es mit dem Kommandostab, der magischen Rute, die sich teleskopartig zusammenschieben ließ und vorn ein verdicktes Ende hatte. Dieses fantastische Werkzeug bestand aus einem knochenähnlichen Material unbekannter Herkunft. Man konnte es nicht ritzen, und auch Hitze machte ihm nichts aus - zumindest nicht die Hitze eines normalen Feuers.


  Ich setzte mich nieder, berührte den Goldbarren in meinem Schoß mit dem Kommandostab, schloß die Augen, ich konzentrierte mich voll auf den Barren und wünschte mir, das in ihm gesammelte Wissen sollte in mein Gehirn überströmen.


  Einen Augenblick schien mein ganzer Körper in ein schwaches magnetisches Feld gehüllt zu sein. Es prickelte an allen Stellen. Dann spürte ich, wie mir bisher unbekannte Dinge übermittelt wurden. Es war der Traum eines jedes faulen Schülers. Ich hatte das Wissen in meinem Gehirn, ohne daß ich mich anzustrengen brauchte; es floß mir zu.


  Wieviel Zeit verging, wußte ich nicht. Die Informationen des Memory-Barrens nahmen mich gefangen. Fremdartig und faszinierend war es, was ich da erfuhr.


  Bisher hatte ich immer geglaubt, außer den Menschen gäbe es auf der Erde nur die Schwarze Familie der Dämonen und noch ein paar andere, in ihr nicht erfaßte dämonische Wesen. Von dem sterbenden Halmahera hatte ich nun einen Namen gehört: Vago. Es war der Name eines Magiers, der Halmaheras Herr und Meister gewesen war. Jetzt erfuhr ich mehr. Jener Vago war ein Vertreter einer gewaltigen, bisher völlig unbekannten Macht, die dennoch schon seit vielen Jahrhunderten auf der Erde ihr Unwesen trieb. Auch der von Geheimnissen umwobene Olivaro gehörte jener Macht an - oder hatte ihr zumindest angehört. Jetzt bekämpfte er sie.


  Zuerst nahm mein Gehirn ein Codesignal auf. Es war eine Folge von fremdartigen Worten und Zahlen und mußte ein Erkennungssignal sein, das mir nichts sagte.


  Bericht über den Beobachter Olivaro, hieß es dann. Unsere Nachforschungen haben ergeben, daß Olivaro seine Stellung schon seit langem systematisch mißbraucht. Er ist zu einem Machtfaktor geworden, der in die menschliche Geschichte eingreift und seine Interessen über die unseres Volkes stellt.


  Ein paar Ereignisdaten folgten, bei denen Olivaro seine Hand im Spiel gehabt haben sollte. Schon beim Aufstieg des Mongolen Temudschin zum Dschingis-Khan, dem größten Eroberer der Weltgeschichte, hatte Olivaro rücksichtslos profitiert. Später verlegte er sein Wirken hauptsächlich ins alte Europa, wo er in der finsteren Zeit des Mittelalters Triumphe feierte. Gegen Ende des 15. Jahrhunderts, zur Zeit der Entdeckung Amerikas, hatte sein dämonisches Ränkespiel den Höhepunkt erreicht. Er besaß Kontakt zur Schwarzen Familie der Dämonen, galt selber als Dämon und hatte überall Diener, Kreaturen und Stützpunkte.


  Für mich war es besonders erregend, davon zu erfahren. Als Baron Nicolas de Conde hatte ich nämlich Ende des 15. Jahrhunderts mein erstes Leben geführt. Der Dämon Asmodi hatte mir im Dezember 1484 bei einem Pakt zu einem furchtbaren Preis die Unsterblichkeit durch Wiedergeburt gegeben. Ich war also gewissermaßen ein Zeitgenosse jener vergangenen Epoche. Viele Namen und Daten, die einem normalen Menschen des 20. Jahrhunderts nichts gesagt hätten, waren mir wohlbekannt.


  Im Laufe des 16. Jahrhunderts war Olivaro in der Alten Welt der Boden zu heiß geworden. Jene Macht, die ihn als Beobachter entsandt hatte und die in dem Memory-Barren offenbar als bekannt vorausgesagt wurde, hatte Verdacht geschöpft. Es wurden Maßnahmen gegen Olivaro eingeleitet.


  Im Verlauf der Nachforschungen kam offenbar das heraus, was die magischen Goldbarren enthielten. Sie waren aber nicht zu der unbekannten Macht gelangt.


  Olivaro hatte sich damals völlig in den Fernen Osten zurückgezogen, nach Japan. Dort hatte er sich bereits vorher eine starke Position als Kokuo no Tokoyo aufgebaut, als Herrscher des Niemandslandes. Nun kam ich kurz ins Spiel, was mich sehr faszinierte.


  Nach den schlimmen Erfahrungen, die ich in meinem Leben als Baron Nicolas de Conde hatte machen müssen, war ich zu einem erbitterten Feind der Dämonen geworden. Als Juan Garcia de Tabera - 1487 bis 1508 -, als Georg Rudolf Speyer - 1508 bis 1540 - und als Michele da Mosto - 1540 bis 1586 - hatte ich der Schwarzen Familie viel Schaden zugefügt. Wenn ich starb, ging mein Geist durch Seelenwanderung in den Körper eines neugeborenen Kindes über. Sobald dieses Kind dann alt genug war, erwachte in ihm das Wissen um die Vergangenheit, und der verbissene Kampf ging weiter.


  Damals schon war ich der gefürchtetste Feind der Schwarzen Familie gewesen. Olivaro sollte mich ausschalten; das war ein Probestück, das er abzulegen hatte, um in der Schwarzen Familie völlig anerkannt zu werden und eine machtvolle Rolle zu spielen. Es gelang Olivaro. Durch Schwarze Magie und einen dämonischen grausamen Ritus machte er aus mir Tomotada, den Schwarzen Samurai, den Sohn einer gesichtslosen Mujina. Tomotada war Olivaros Diener. Er kannte den doppelgesichtigen Dämon nur als Kokuo no Tokoyo.


  Weil er sie von der großen Gefahr befreit hatte, die der Dämonenkiller darstellte, wurde Olivaro nun von der Schwarzen Familie tatkräftig unterstützt. Er führte einen erbitterten Krieg gegen die fremde Macht, seine unheimlichen Gegner.


  An dieser Stelle wandte ich mich für kurze Zeit von den Memory-Barren ab. Auch ich war als Tomotada in jenen Kampf hineingezogen worden. Ich war jetzt überzeugt, daß jener Daymio, den ich im Winter 1606 in Olivaros Auftrag getötet hatte, sein machtvollster Gegenspieler gewesen war. Als Schwarzer Samurai Tomotada hatte ich ihn mit meinem Wunderschwert Tomokirimaru erschlagen. Das Schwert, das selbst Stahl durchschlug, hatte seinen Körper kaum durchdringen können.


  Ich gestattete meinen Gedanken nicht, lange in der Vergangenheit zu verweilen, sondern fuhr mit dem Studium des Memory-Barrens fort.


  Es stimmte, der Daymio war Olivaros Gegner gewesen. Er hatte jene Informationen über ihn in einem magischen Keramikkopf gesammelt. Olivaro hatte damals im ersten Jahrzehnt des 17. Jahrhunderts also über seine Feinde triumphiert. Nach dem Tod des Daymio war ein Heer unter der Führung des Drachenmannes gegen Olivaro entsandt worden. Ich hatte es 1606 in einer Schlacht bei Matsue vernichtend geschlagen. Es war eine der Großtaten in meinem Leben als Schwarzer Samurai Tomotada gewesen. Bei dieser Schlacht war das Wissen über Olivaro in den Kopf einer O-tukoSan übertragen worden, einer Fruchtbarkeitspuppe, die zum Leben erwachte. Sie entfloh und war jahrhundertelang verschollen, bis sie im 20. Jahrhundert mit ihrem gesammelten Wissen wieder auftauchte und Olivaro von neuem in eine schwere Krise stürzte. Wieder gab es einen mächtigen Gegenspieler. War es jener geheimnisvolle Vago, dessen Namen ich von dem Dämon Halmahera gehört hatte? War Vago Olivaros Hauptfeind? Oder war er selbst nur eine Figur auf dem großen Schachbrett, die von einem anderen hin und her geschoben wurde?


  Ich hatte zwischendurch immer wieder Zeit für lange Denkpausen, wenn mir etwas nicht klar war. Die Denkpausen wurden automatisch eingeschoben, wenn ich sie brauchte.


  Viel mehr erfuhr ich von den Memory-Barren aber nicht. Das in ihm gespeicherte Wissen endete mit Polemik und Anklagen gegen Olivaro. Man sollte ihm eine furchtbare Strafe zuteil werden lassen für seine Verbrechen, so hieß es am Schluß.


  Als ich den Memory-Barren weglegte, änderte sich der Ton der Flugzeugmotoren. Die Drehzahlen wurden niedriger, und die Maschine neigte sich mit der Schnauze steil nach unten.


  Wir setzten zur Landung an. Ich schnallte mich fest und harrte der Dinge, die da kommen sollten. Wo würde ich landen? Und was erwartete mich?
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  Die Maschine stürzte so steil ab, daß Panik in mir aufstieg. Hatte sie sich der magischen Fernsteuerung entzogen, oder beabsichtigte man, sie zu vernichten? Ich wurde in den Sitz gepreßt. Dann wurde die Maschine so jäh abgefangen, daß ich glaubte, mein Rückgrat käme zur Schädeldecke heraus und mein Magen sei nach oben in den Brustkorb gerutscht. Bevor ich die Übelkeit noch überwunden hatte, bekam die Maschine einen Schlag, daß sie in allen Nieten und Schweißnähten ächzte. Es zischte und rauschte.


  Die Piper rutschte über das Wasser. Wogen donnerten gegen den Rumpf der Maschine. Dann kam sie endlich zum Stillstand. Es herrschte Ruhe. Man hörte nur noch das Plätschern der Wellen an den Schwimmern.


  Der magische Nebel war verschwunden. Strahlendes Sonnenlicht fiel herein. Ich schnallte mich los, erhob mich und überprüfte das magische Werkzeug in meinen Taschen. Halmahera, der tote Dämon, war von den Sitzen gerutscht und lag verkrümmt hinten bei der Laderaumtür.


  Ich schaute aus einem Bullauge. Die Maschine hatte auf einem Ozean oder Meer gewassert. Ich sah einen kleinen dunklen Strand, tropische Vegetation und Felsen und Berge; und ich erblickte auch zwei Auslegerboote, die auf das Flugzeug zukamen. Kraushaarige Polynesier ruderten. Am Bug jedes Auslegerbootes stand ein Mann mit einer Federkrone und einem Umhang, den der Wind bewegte. Ein Steuermann stand am Heckruder jedes Bootes. Die beiden fantastisch geschmückten Gestalten mußten Medizinmänner oder etwas Ähnliches sein.


  Die Memory-Barren ließ ich auf dem Sitz liegen. Ihre Anzahl war gewiß bekannt; ich konnte nicht einfach einen wegnehmen. Das hätte nur Verdacht erregt.


  Ich erwartete jeden Augenblick den Zugriff der unbekannten Macht, die es auf die Memory-Barren abgesehen hatte. Jener geheimnisvolle Vago würde selbst auftauchen, so glaubte ich. Sobald ich über ihn Bescheid wußte, konnte ich ihm mit dem Kommandostab zuleibe rücken. Gegen einen Dämon war er eine nicht zu unterschätzende Waffe.


  Die Polynesier ruderten näher. Die Mattensegel ihrer Boote waren gerefft. In jedem Boot ruderten sechzehn Männer. Schon hörte ich ihren monotonen Singsang.


  Es hatte mich irgendwohin in der Südsee verschlagen. Ich nahm an, daß der Flug des Wasserflugzeugs durch Magie beschleunigt worden war, sonst hätte es für die Flugstrecke viel länger brauchen müssen. Abgesehen davon, daß diese zweimotorige Maschine eine solche Distanz ohne Zwischentanken gar nicht hätte überbrücken können.


  Die Auslegerboote erreichten nun das auf den Wellen schaukelnde Flugzeug. Ich hörte die Stimmen der Polynesier. Der Strand, den ich vor mir sah, gehörte sicher zu einer Insel. Zu welcher, wußte ich natürlich nicht.


  Ich hatte gedacht, die Polynesier würden ins Flugzeug kommen, aber ich hatte mich wieder getäuscht. Sie schlangen starke Taue um die Streben der Schwimmerkufen. Die beiden Medizinmänner mit den spitz zulaufenden Federkronen und den regenbogenfarbigen Umhängen schrien und fuchtelten mit den Händen herum.


  Die Ruderer legten sich in die Riemen. Aus der Nähe sah ich, daß ich keine reinrassigen Polynesier vor mir hatte. Die meisten Leute von der Bootsbesatzung waren Mischlinge mit einem starken polynesischen Anteil und dem Blut verschiedener Rassen.


  Der monotone Singsang setzte wieder ein, als sie auf die Insel zuruderten, das Wasserflugzeug im Schlepptau. Es war eine mühsame Arbeit, die Piper mit den Auslegerbooten abzuschleppen. Bald glänzten die Rücken der Ruderer vor Schweiß. Daß ich mich an Bord befand, davon hatten sie keine Ahnung.


  Ich war ein wenig verwirrt und beschloß, erst einmal abzuwarten.


  Langsam rückte der Strand näher. Es war Flut, und die Wellen liefen über den schwarzen Sand, brachen sich und zerrannen. An anderen Stellen schäumten sie gegen schwarze Felsen.


  Den Gesang der Eingeborenen konnte ich nicht verstehen. Es waren melodische Worte mit vielen Vokalen; manche Worte wiederholten sich rhythmisch immer wieder.


  Die Auslegerkanus steuerten auf eine Bucht zu. Die Einfahrt war so schmal, daß ich sie von weitem glatt übersehen hatte, zumal wir uns ihr in spitzem Winkel näherten.


  Die Auslegerboote machten einen Bogen und fuhren gerade auf die Einfahrt zu. Die Brandung schäumte und toste zu beiden Seiten der Einfahrt gewaltig. Das Wasserflugzeug wurde hindurchgezogen, und dann hörte das Schaukeln und Schlingern auf; wir befanden uns in fast ruhigem Wasser. Die nicht allzu große Bucht war an drei Seiten von Felsen eingeschlossen. Die Landzunge, die sie vom Meer abschloß, bestand wie die Felsen aus schwarzem Vulkangestein. Auch der Strand dieses natürlichen Hafens war felsig.


  Die Polynesier sprangen an Land und zogen ihre Auslegerboote hinauf. Große Kokosmatten lagen auf dem Boden, damit die Bootskiele geschont wurden und sich auf den Steinen nicht so schnell durchrieben.


  Die beiden Medizinmänner gaben wieder ihre Kommandos, und die nur mit bunten Pareos bekleideten Polynesier zogen das Wasserflugzeug an den Tauen näher zum Strand hin.


  Ich blieb von den Bullaugen weg, damit sie mich nicht sahen. Das Flugzeug wurde vertäut, dann formierten sich die zweiunddreißig Ruderer zu einem langen Zweiergang, an dessen Spitze die Medizinmänner marschierten. Sie stiegen einen Felsenpfad hinauf und verschwanden hinter dem schwarzen Lavagestein.


  Ich war allein. Meine Nerven waren angespannt. Würde Vago jetzt kommen, jener Dämon oder was immer er war? Meine Hand tastete nach dem Kommandostab. Das glatte, kühle Material gab mir Zuversicht.


  Unsterblich war ich wahrscheinlich nicht mehr, seit Asmodi seinen Zauber angewandt hatte, damals, als wir den Moloch vernichteten, beim Endkampf gegen den Fürsten der Finsternis, den ich auf Haiti getötet hatte. Aber wehrlos war ich auch nicht.


  Die Zeit verging langsam. Mir schien es, als tropften die Sekunden dahin, jede eine kleine Ewigkeil. Nichts geschah. Stundenlang wollte ich in dem Wasserflugzeug nicht warten, zumal ich keine Ahnung hatte, wo ich mich eigentlich befand. Irgendwo in der Südsee; aber die Südsee war groß.


  Ich beschloß, mit dem Kommandostab ein starkes Magnetfeld ausfindig zu machen, mit dem ich im Notfall in den Tempel des Hermes Trismegistos springen konnte. Bei dieser Gelegenheit konnte ich mich auch auf der Insel umsehen.


  Ich öffnete den Ausstieg im Passagierraum. Ganz einfach war es nicht, denn etwas hatte sich verklemmt. Mit Brachialgewalt schaffte ich es schließlich, obwohl mir nur Richard Steiners Körperkräfte zur Verfügung standen.


  Die Memory-Barren ließ ich im Flugzeug zurück. Das mußte ich riskieren, denn mit mir herumschleppen konnte ich sie nicht; und wenn ich sie in der flachen Bucht versenkte, oder irgendwo am Strand versteckte, war auch nicht viel gewonnen. Das Wasser in der Bucht war glasklar, so daß ich jede Einzelheit des Felsbodens unter dem Flugzeug erkennen konnte.


  Ein Schwarm bunter Fische umschwamm neugierig die luftgefüllten Schwimmer der Maschine. Das Gestänge war ein wenig verbogen, sonst hatte die Piper die unsanfte Landung überraschend gut überstanden.


  Ich sprang ins Wasser, mit den Beinen voran. Das kühle Naß erfrischte mich. Ich prustete, steckte den Kopf ins Wasser und schüttelte die nassen roten Haare. Dann schwamm ich mit wenigen Stößen zum Ufer.


  Der felsige Strand stieg nicht steil an; ich konnte ihn leicht erklimmen. Ich folgte dem Pfad, den die Polynesier gegangen waren, kam an ein paar felsigen Hügeln vorbei und erreichte einen Palmenhain. Die Sonne brannte heiß, obwohl sie schon tief stand.


  Eine Schildkröte kroch über den Pfad. In den Kokos- und Sagopalmen schnatterten und keiften Affen. Insekten summten. Meine nassen Kleider trockneten schnell.


  Ich nahm den Kommandostab aus der Tasche und zog ihn zur vollen Länge von vierzig Zentimetern aus.


  Wenn es irgendwo ein Magnetfeld gab - es gab überall auf der Welt welche, schwächere oder stärkere - würde ich es orten.


  Ich hielt den Kommandostab mit dem verdickten Ende wie eine Wünschelrute locker in der Hand. Bald spürte ich ein leichtes Ziehen nach links, aber es war zu schwach, so daß ich ihm keine Aufmerksamkeit schenkte. Mit diesem Magnetfeld eben dort würde ich nie bis nach Island zum Tempel des Hermes Trismegistos gelangen.


  Nach etwa einer halben Stunde hatte ich den Wald hinter mir gelassen und kam nun in eine Savanne.


  Aus dem Grasboden ragten stellenweise schwarze Steine. Ein paar Kilometer entfernt sah ich zerklüftete Berghänge. Die Savanne war von Bodenwellen durchzogen und unübersichtlich.


  Ich blieb stehen. Rechts von mir befand sich ein Magnetfeld, und etwas links vor mir war auch eines. Das Magnetfeld vor mir war ohne Zweifel stärker; so ging ich dorthin.


  Es befand sich in einer Bodensenke. Der Magnet- oder Kommandostab in meiner Hand schlug stark aus; er vibrierte vor Spannung. Ich fand den Mittelpunkt des Magnetfeldes und stellte mich dorthin, um es abzustecken. Dazu nahm ich den Magischen Zirkel aus der Tasche, zwei handspannenlange Holzschenkel, die mit magischen Symbolen versehen waren. Ich öffnete den Zirkel. Die Enden waren verschwommen, als befänden sie sich in einer anderen Dimension.


  Ich zeichnete einen Kreis um den Mittelpunkt und steckte das Zentrum des Magnetfeldes ab. Genau wußte ich es nicht, aber ich nahm an, daß metaphysische Strahlungen oder Wellen von den Enden des magischen Zirkels ausgingen und einen Kreis um den Mittelpunkt des Magnetfeldes zeichneten. In diesem Kreis konzentrierte sich nun die ganze magnetische Energie wie in einem Brennpunkt. Wenn ich mich jetzt an einen anderen Ort wünschte, konnte ich dorthin springen. Teleportieren war der richtige Ausdruck. Ich würde bei einem Magnetfeld herauskommen, das dem gewünschten Ort am nächsten lag - falls sich direkt dort keines befand.


  Dieses Magnetfeld hier war stark genug, um mich bis nach Island zu bringen, in den Tempel des Hermes Trismegistos, wo ich in Sicherheit war.


  Noch wollte ich den Sprung jedoch nicht machen. Ich hatte das Magnetfeld bereits abgesteckt, um im Notfall sofort ohne lange Vorbereitungen verschwinden zu können.


  Ich überlegte mir, daß ich eigentlich die Memory-Barren aus dem Flugzeug holen und in den Hermes-Trismegistos-Tempel bringen könnte. Dort waren sie sicher. Wenn ich gleich zurückkehrte, verlor ich kaum Zeit und konnte mich auf der Insel umschauen. So wollte ich es machen. Vorher hatte ich die magischen Goldbarren nicht mitnehmen wollen, da ich nicht wußte, ob ich nicht in eine Falle laufen würde.


  Ich ging durch den Palmenhain zum Flugzeug zurück. Es schwamm immer noch in der Bucht, und anscheinend war während meiner Abwesenheit niemand in seine Nähe gekommen. Die Auslegerboote der Eingeborenen lagen da wie zuvor.


  Ich schwamm zu der Maschine hinaus, stieg auf die eine Schwimmkufe und durch den Ausstieg in die Maschine. Alles war noch so wie zuvor. Eilig nahm ich die Goldbarren an mich, denn ich wollte mich nicht im letzten Augenblick noch überraschen lassen.


  Ich steckte die kleinen Goldbarren in die Taschen meiner zerlumpten Kleider. Halmahera hatte europäische Kleider getragen. Sie waren mir zu weit und zu kurz, aber so zerlumpt und zerrissen, wie sie aussahen, fiel das nicht zu sehr auf.


  Ich ging zum Ausstieg und wollte wieder ins glasklare Wasser springen. Der Schlag traf mich unverhofft. Es war ein Schock, ähnlich einem elektrischen Schlag. Für einige Augenblicke sah ich Sterne.


  Die Memory-Barren in meinen Taschen wurden glühend heiß. Fluchend nahm ich sie heraus und warf sie weg. Dabei verbrannte ich mir ordentlich die Finger. Ich stöhnte vor Schmerzen und schimpfte laut. Es dauerte eine Weile, bis der Schmerz so weit nachließ, daß ich wieder klar denken konnte. Zu meiner Überraschung sah ich, daß meine Finger und meine Hände keine Brandblasen aufwiesen.


  Eine magische Sperre verhinderte, daß ich die Memory-Barren aus dem Flugzeug entfernte. Es konnte eine automatische Sperre sein oder aber auch eine meinetwegen mit Absicht errichtete. Als ich die magischen Barren aufhob und auf einen Sitz legte, spürte ich keinen Schmerz; sie fühlten sich auch so kühl an wie zuvor.


  Durch den offenen Ausstieg wehte eine würzige Brise herein. Von weitem hörte ich das Rauschen der Brandung an der Felsenküste. Es hörte sich so an, als hätte die Flut ihren Höchststand erreicht. Ich versuchte noch einmal, das Flugzeug zu verlassen, diesmal mit einem Goldbarren. So schlimm wie beim erstenmal war der Schlag nicht, den ich erhielt; wahrscheinlich, weil ich nur einen Barren bei mir hatte. Als der Memory-Barren heiß wurde, ließ ich ihn gleich fallen.


  Ich kratzte mich am Kopf und überlegte, ob ich mit dem Kommandostab operieren sollte. Doch das hatte sicher keinen Zweck. Einmal wußte ich nicht, um welche Art Sperre es sich handelte, zum anderen hatte ich den Kommandostab bei meinen beiden Versuchen, das Wasserflugzeug zu verlassen, auch schon in der Tasche gehabt. Auch für Hermes Trismegistos gab es Grenzen; und allwissend war ich bestimmt nicht geworden.


  Ich beschloß, erst einmal die Verhältnisse auf der Insel zu erkunden und später eine Gelegenheit zu suchen, um die Goldbarren an mich und nach Island zu bringen - in den Tempel des Dreimalgrößten Hermes.


  Im Flugzeug wollte ich jedenfalls nicht länger bleiben. Ich rechnete immer noch damit, daß jeden Augenblick jener Vago kommen könnte, um sich die Memory-Barren zu holen. Deshalb nahm ich eine eiserne Ration aus dem Schrankfach vorn neben der Tür zum Cockpit und sprang damit wieder von Bord. Diesmal hatte ich keine Schwierigkeiten, die Maschine zu verlassen. Ich schwamm zum Ufer und begab mich zum Palmenhain, wo ich die eiserne Ration verzehrte. Meine nassen Kleider trocknete die Sonne schnell. Sie dampften an meinem Körper.


  Ich schlenderte wieder durch den Palmenhain, aber diesmal in eine andere Richtung.


  Ich sah Affen und eine Menge Vögel. Tierstimmen drangen aus dem Wald, aber Menschen erblickte ich nirgends. Trotzdem mußte es hier welche geben.


  Als ich den Wald verließ, sah ich die Siedlung vor mir. Ein Dutzend langer Steinhäuser war bei einem mächtigen Felsblock errichtet. Ich entdeckte einen Bach und in der Mitte der Ansiedlung einen Totempfahl.


  Die Steinhäuser hatten eine typische Langhausform und waren mit Palmwedeln bedeckt. Bei den Häusern gingen Eingeborene mit bunten Pareos verschiedenen Beschäftigungen nach. Ein paar Frauen mit bloßen Brüsten zerstießen Kokosmark in einem Mörser. Daraus machten sie Fladen oder einen Brei, der mit Früchten angereichert wurde. Einige Männer saßen oder lagen im Schatten. Die Südseeinsulaner waren nicht faul, aber sie hatten eine andere Lebensauffassung als die Bewohner westlicher Länder. Wenn sie sich heute des Lebens freuen konnten, fragten sie nicht viel nach dem Morgen.


  Mehr als dieses Dorf und die Eingeborenen aber interessierte mich etwas anderes. An einem mit Gras bestandenen Hügelhang unweit der steinernen Langhäuser sah ich riesige Steinköpfe, aus Monolithen gehauen. Diese Kolossalfiguren hatten lange Nasen und glattes Haar. Mit den Polynesiern hatten sie wenig Ähnlichkeit. Über ein Dutzend dieser Steinköpfe stand an dem Hügelhang. Einige weitere waren umgestürzt und beschädigt, vom Zahn der Zeit zernagt.


  Ich schätzte, daß von den Steinköpfen keiner weniger als zehn Meter hoch war; die größten waren sogar an die zwanzig Meter. Solche Steinköpfe, Moais genannt, gab es meines Wissens nur auf der Osterinsel. Sollte ich dort gelandet sein? Dann hatte ich wirklich eine weite Reise hinter mir.


  Ich schlug einen Bogen um das kleine Dorf, um mir die Steinköpfe näher anzusehen. Als ich sie erreichte, kam ich mir zwischen ihnen winzig vor. Manche dieser Kolosse waren schon vor Christi Geburt hergestellt worden, wenn es sich um die Osterinsel handelte. Vom wem, das wußte niemand. Die Eingeborenen betrachteten sie als Schutzgötter.


  Das Mädchen kam dann ganz unverhofft über den Grat der Bodenwelle. Sie war schwarzhaarig und so proportioniert, daß sie den Blutdruck jedes Mannes in die Höhe trieb. Ihre kurzen Khakishorts zeigten viel von ihren Beinen. Die Bluse spannte sich über den vollen Brüsten.


  Sie kam auf mich zu, als sei das ganz selbstverständlich. Ihre Augen waren fast schwarz, lebhaft und feurig. Sie trug eine moderne Spiegelreflexkamera um den Hals und an der linken Seite einen ledernen Tragebeutel. Make-up benutzte sie auch, wie ich erkannte.


  „Hallo!” sagte ich, als sie vor mir stand, denn mir fiel nichts Besseres ein.


  Sie fragte: „Do you speak English?”


  Ich nickte.


  „Ja. Darf ich wissen, wo ich hier bin und mit wem ich es zu tun habe?”


  Sie musterte mich erstaunt. Offenbar wirkte ich auf sie ziemlich merkwürdig, aber nicht gefährlich. „Wissen Sie das denn nicht? Sie sind hier auf der Osterinsel. Mein Name ist Ranana Askalon, und ich gehöre zu einer Gruppe von israelischen Archäologen, die sich für die Moais interessieren, die Steinköpfe, zwischen denen sie hier stehen.”


  „Richard Steiner. Angenehm”, sage ich. „Sie werden es vielleicht nur schwer glauben können, aber ich bin mit einem Flugzeug hergekommen. Bei einem Vulkanausbruch ist eine Insel versunken. Ich konnte mich im letzten Moment in die Maschine eines gewissen Halmahera retten.”


  Ich beobachtete sie scharf, als ich den Namen nannte. Sagte er ihr etwas? Ihr Blick wurde starr. Sie sah mich überhaupt nicht mehr, war völlig entrückt. Es schien, als lauschte sie einer inneren Stimme.


  Entschlossen, die Rolle des Richard Steiner zu spielen, blieb ich stehen und wartete ab.


  [image: ]



  Das schwarze Haar des Mädchens fiel bis über die Schultern herab. Ranana Askalon erinnerte mich ein wenig an Coco, meine Geliebte und Lebensgefährtin. Coco war aber viel hübscher und aparter als sie, obwohl Ranana keineswegs häßlich war.


  Nach etwa einer Minute klärte sich der Blick des Mädchens wieder. Hatte sie Befehle erhalten, vielleicht sogar von dem geheimnisvollen Vago?


  Ich beschloß, sie auf die Probe zu stellen. Nervös fuhr ich mit der Rechten durch mein rotes Haar. Ich gab mich viel hilfloser, als ich in Wirklichkeit war. Ein Dämon war dieses Mädchen nicht; das hätte ich an der Ausstrahlung merken müssen. Aber sie konnte eine Kreatur jenes Vago oder die eines anderen Dämons oder einer dämonischen Macht sein.


  „Mir ist da eine unglaubliche Geschichte passiert”, sagte ich und tischte ihr die Story auf, die ich Vago hatte erzählen wollen. „Ich bin in Tokio auf dem Flughafen entführt worden und fand mich auf einer Vulkaninsel wieder. Diese Vulkaninsel wurde von einer Hexe namens Lania beherrscht, die über Scharen blutgieriger Riesenfledermäuse gebot. Ein Tierfänger namens Halmahera tauchte auf, ein Mann, der sich als Dämon bezeichnete. Was dann genau vorfiel, weiß ich nicht. Es scheint einige Meinungsverschiedenheiten zwischen Halmahera und der Hexe gegeben zu haben. Zum Schluß brach dann der Vulkan aus, und die Insel versank. Ich konnte mich gerade noch an Bord von Halmaheras Wasserflugzeug retten. Halmahera starb, und das Flugzeug startete, von Geisterhand geführt.”


  Das Mädchen schaute mich erstaunt an.


  „Von Geisterhand? Wie meinen Sie das?”


  „Nun, es befand sich kein Mensch im Cockpit, und es flog trotzdem und landete schließlich hier vor der Insel. Mir ist keine Fernsteuerung bekannt, die so etwas fertigbringt. So weit ist die menschliche Technik noch nicht.” Ich schüttelte den Kopf. „Mir ist das alles unbegreiflich. Das Wasserflugzeug wurde von Eingeborenen in eine Bucht geschleppt. Sie bemerkten mich nicht, weil sie nicht an Bord kamen. Als sie sich von der Maschine entfernt hatten, kam ich an Land, um mich umzusehen. Das ist die reine Wahrheit, und mir kommt diese Geschichte genauso fantastisch vor wie Ihnen. Ich wünschte wirklich, ich wüßte, was hier gespielt wird. Ich habe mich schon ernsthaft gefragt, ob ich noch alle Tassen im Schrank habe.”


  Ranana Askalon schaute mich an, als zweifle sie an meinem Geisteszustand.


  „Kommen Sie erst einmal mit zu unserem Camp!” sagte sie dann. „Die anderen werden Sie kennenlernen wollen. Dann sehen wir weiter.”


  Ich nickte und folgte ihr. Wir wanderten eine ganze Weile über Hügel und an weiteren Steinköpfen vorbei. Es dämmerte schon, als wir das Camp vor uns sahen. Es bestand aus vier großen Zelten. Ein Jeep stand da, und in einer Koppel grasten drei Shetlandponys. Es war ein friedliches Bild.


  In der Nähe des Camps befand sich ein größeres Eingeborenendorf. Es bestand aus einem halben Dutzend Steinhäusern und etwa fünfundzwanzig Holzhütten. Hier gab es zwei Totempfähle mit Gesichtern, die denen der Steinköpfe nachgebildet waren. Ein paar Steinköpfe standen in der Nähe des Dorfes; eine kleine Ebene, vielleicht anderthalb Kilometer im Landinnern liegend, war übersät von ihnen.


  Wir gingen auf das Camp zu. Ich fragte mich, wer jene geheimnisvolle Macht sein mochte, die hinter all diesen Vorkommnissen steckte. Der magische Goldbarren hatte keinen Hinweis darauf gegeben. Auf welche Weise spielte die unbekannte Macht ihr Spiel?


  Ranana rief, und es trafen vier Männer und drei Frauen bei den Zelten zusammen. Neugierig betrachteten sie mich und meine zerfetzten Lumpen. Ich hatte die Kleider zerrissen und beschmutzt, damit man mir eher die Rolle des ahnungslosen armen Teufels abnahm, der ohne zu wissen, wie ihm geschah, in den Strudel dämonischer Intrigen geraten war.


  Ranana nannte meinen Namen - Richard Steiner -, den ich ihr angegeben hatte. Sie stellte mir sodann die Mitglieder der israelischen Expedition vor.


  Der Leiter war Dr. Yitzchak Grodetzky, ein kleiner Mann mit weißem Haarkranz um die Glatze.


  Die drei anderen Männer hießen Anatol Blum, Amir Selman und Josef Gerschon, die Frauen Esther Roth, Deborah Majer und Daliah Eilat. Blum und Gerschon waren junge Leute, die anderen alle mindestens fünfzig.


  „Herr Steiner sagte … Nun, das erzählen Sie am besten selbst”, sagte Ranana.


  „Sie meinen wahrscheinlich, wie ich hergekommen bin”, sagte ich. „Es ist eine merkwürdige Geschichte. Bitte, halten Sie mich nicht für verrückt, wenn ich sie Ihnen erzähle.”


  „Erzählen Sie erst einmal!” meinte Dr. Grodetzky leutselig.


  Ich wiederholte meine Geschichte.


  „Unglaublich!” sagte die grauhaarige Daliah Eilat. „Mit einem Geisterflugzeug sind Sie also hergekommen? Hat es sich vielleicht in Luft auf gelöst nach der Landung?”


  „Keineswegs. Es müßte noch in der Bucht schwimmen. Ich kann es Ihnen zeigen.”


  „Das ist allerdings eine sehr seltsame Geschichte”, meinte Dr. Grodetzky. „Dieses Flugzeug wollen wir uns auf jeden Fall ansehen. Aber erst morgen. Was haben Sie denn jetzt vor, Herr Steiner?”


  Ich hob die Schultern.


  „Das weiß ich nicht. Ich war in Japan, weil mich dieses Land schon immer faszinierte. Ich wollte es persönlich kennenlernen, wollte die Mentalität der Leute studieren und mir die Landschaft und die Städte ansehen. Das habe ich getan. Was ich jetzt als nächstes mache, wird sich zeigen.”


  „Haben Sie keine Familie, keinen Beruf?”


  „Eine Familie habe ich nicht. Einen Beruf - nun, ich wollte früher einmal Priester werden. Aber dann trat eine Frau in mein Leben, und ich ließ das Theologiestudium sein. Seither habe ich viel getan, meistens, was mich gerade interessierte. Ich bin ein vielseitiger Mann, und irgendwie habe ich noch immer mein Auskommen gefunden.


  „Sie können vorerst hier bei uns bleiben”, sagte Dr. Grodetzky nach kurzem Zögern. „Es gibt eine Menge zu tun und zu erforschen hier. Wir können bei unserer wissenschaftlichen Arbeit Hilfe brauchen. Sie sehen wie ein Gelehrter aus, Herr Steiner.”


  Ich lächelte ein wenig. „Ich habe mich schon für viele Dinge interessiert, wie ich bereits sagte, und das eine oder andere gelernt. Sind sie in einem offiziellen Auftrag hier oder auf eigene Initiative hin?”


  „Teils, teils. Wir haben alle etwas mit der Universität von Jerusalem zu tun und gehören zur ,Archäologischen Gesellschaft’, die unter der Schirmherrschaft der Universität steht. Als Gelder bereitgestellt wurden, um die Osterinsel zu erkunden, wurden wir ausgesucht. Wir erledigen also einen Forschungsauftrag der Universität und gehen natürlich auch unseren eigenen Studien nach.” So genau hatte ich es gar nicht wissen wollen.


  „Ich nehme Ihr Angebot dankend an, Dr. Grodetzky, und bleibe hier”, sagte ich. „Wenn ich mich irgendwo im Lager nützlich machen kann, sagen Sie es nur.”


  Ich bekam einen Schlafplatz in einem der Zelte angewiesen, bei Anatol Blum und Josef Gerschon. Zunächst sollte ich Dr. Grodetzkys Notizen mit der alten Reiseschreibmaschine ins reine schreiben. Ich hackte eine Weile auf der Schreibmaschine herum. Da ich scharfe Ohren hatte, bekam ich eine Unterhaltung zwischen Dr. Grodetzky und mindestens zwei der Frauen mit. Sie waren ein Stück weit weg, aber aus den Bruchstücken, die ich verstand, konnte ich mir das übrige zusammenreimen. Sie sprachen über mich.


  „Wie konnten Sie nur, Dr. Grodetzky? Dieser Mensch ist imstande, uns allen im Schlaf die Gurgel durchzuschneiden. Haben Sie seine Augen gesehen? Die Augen eines Wahnsinnigen, sage ich.” „Und dann diese völlig absurde Geschichte”, wandte die andere Frauenstimme ein. „Nur ein Verrückter kann so etwas erzählen.”


  „Wir werden nachprüfen, was an der Geschichte wahr ist”, beruhigte Dr. Grodetzky die Frauen.


  „Der Mann ist vollkommen harmlos. Seien Sie da völlig unbesorgt.”


  Sie gingen weiter, und ich hörte nichts mehr. Nach einer Weile wurde ich zum Abendessen gerufen. Es gab Geflügel, das die Forschungsgruppe den Eingeborenen aus dem nahen Dorf abgekauft hatte, Süßkartoffeln und Dosenpfirsiche. Die rundliche Esther Roth hatte gekocht. Wir saßen am Lagerfeuer und aßen. Zikaden zirpten, und am Himmel flammte das Kreuz des Südens. Es war eine milde Nacht.


  Ich spürte, daß hinter dieser friedvollen Atmosphäre etwas lauerte. Vago oder jene unbekannte Macht ließen sich Zeit. Ich war gewiß, daß sie die Hand im Spiel hatten und unmerklich lenkten, was auf der Osterinsel vorging. Sonst hätten die israelischen Archäologen mich kaum so bereitwillig bei sich aufgenommen. Sie hätten mich entweder weggeschickt oder meine Geschichte mit dem Flugzeug gleich nachgeprüft. Ich merkte immer stärker, daß sie unter einem fremden Einfluß standen, ohne es selbst zu merken. Bei manchen Dingen fiel es auf. So ließen sie mich immer noch in der völlig zerlumpten Kleidung herumlaufen. Wer immer sie lenkte, für den waren menschliche Verhaltensweisen völlig fremd.


  Dann hörten wir Rufe vom Eingeborenendorf her und sahen Fackeln näher kommen. Ein Mann mit einem regenbogenfarbenen Umhang und einer spitzen Federkrone erschien, eine Vogelmaske mit langem Schnabel vordem Gesicht. Ihm folgten drei muskulöse, nur mit bunten Lendenschürzen, den Pareos, bekleidete Männer.


  Dr. Grodetzky erhob sich und trat ihnen entgegen.


  Der Medizinmann sagte etwas in einem tonganischen Dialekt, den ich nicht verstand. Dann fügte er in gebrochenem Spanisch etwas hinzu.


  Die Osterinsel hatte lange Zeit zu Chile gehört und stand jetzt noch unter chilenischer Verwaltung, obwohl sie ein eigenes Department geworden war; sofern man bei einem Inselchen von 117 Quadratkilometern mit rund sechshundert Einwohnern von einem Department sprechen konnte.


  „Tabu”, sagte der Medizinmann. „Großes Moai-Tabu. Keiner Lager verlassen. Sonst Tatane böse.” Tatane waren niedere Gottheiten, die auf der Stufe von umherschweifenden Geistern standen. Auf der Osterinsel gab es allerlei abergläubische Vorstellungen, obwohl sie christianisiert war. Ich hatte den Notizen von Dr. Grodetzky einiges entnommen.


  „Es ist gut, Makemake”, antwortete Dr. Grodetzky würdevoll. „Wir werden das Lager nicht verlassen. “


  Der Medizinmann mit der Vogelkopfmaske nickte und ging davon. Die drei Fackelträger folgten ihm, nachdem sie uns ein letztes Mal gemustert hatten, mit dumpfen, unbeteiligten Blicken. Mir wurde immer unbehaglicher. Ich wußte, daß ich das Lager gewiß verlassen und mich bei dem Polynesierdorf umsehen würde. Wenn das große Moai-Tabu ein Zauber oder eine Beschwörung war, wollte ich dabei sein.
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  Trommeln, Flöten und Hörner waren vom Dorf her zu hören. Man hörte sie nicht allzu laut, so daß sie die Nachtruhe nicht störten. Es ging schon auf Mitternacht zu.


  Durch den Schlitz am Zelteingang fiel ein Streifen Mond- und Sternenlicht herein. Anatol Blum und Josef Gerschon schnarchten. Ich zog mich lautlos in der Dunkelheit an und richtete mein Feldbett, über das ein schmaler Streifen Mondlicht fiel, so her, daß es aussah, als würde jemand darunter liegen, wenn man flüchtig hinblickte.


  Dann verließ ich das Zelt und begab mich zum Dorf der Polynesier. Im Camp der Forschungsgruppe schliefen anscheinend alle. Wachen hatte Dr. Grodetzky nicht aufgestellt. Soweit ich wußte, waren die Israelis auch nicht bewaffnet.


  Hinter Büschen verborgen, beobachtete ich das Eingeborenendorf. Im Schein eines großen Feuers tanzten die Männer um einen Totempfahl herum. Die beiden Medizinmänner standen dabei. Ihre Gesichter waren starr und unbewegt. Die Körper der Tänzer glänzten vor Schweiß. Am Rande des Feuerscheins schlugen zwei Männer eine große, halb in die Erde eingegrabene Trommel. Sie klang dumpf, und in den Ton dieser Trommel mischten sich die Klänge der anderen Instrumente. Ich hörte ein paar Schwirrhölzer surren.


  Außer den beiden Männern an der großen Trommel konnte ich keinen der Musikanten genau erkennen. Sie standen außerhalb des Feuerscheins, der meine Augen blendete. Ich wandte mich ab, damit sich die Augen wieder an die Dunkelheit gewöhnten.


  Die beiden Medizinmänner stießen nun einen Schrei aus und marschierten los. Die Tänzer folgten ihnen, mit tänzelnden Schritten, den Körper rhythmisch bewegend und immer wieder den Kopf in den Nacken werfend. Hinter ihnen kamen die Männer mit den Instrumenten, jetzt leise musizierend. Der lange Zug marschierte aus dem Dorf. Es waren nur Männer: die Frauen durften an den Geheimzeremonien nicht teilnehmen; es gab drastische Strafen, wenn eine auch nur neugierig aus der Hütte zusah.


  Ich verließ mein Versteck, lief um das Dorf herum und folgte dem von den Medizinmännern angeführten Zug. Sie nahmen den Weg zu der Ebene mit den vielen Steinköpfen, den Moais. Ich blieb immer ein Stück hinter ihnen und nutzte jede Deckung aus. Es gab viele bizarre, tiefschwarze Schatten. Grashalme, im Mond- und Sternenlicht silbrig glänzend, ragten aus der Dunkelheit heraus. Die riesigen Steinköpfe warfen lange Schatten.


  Der Zug der etwa fünfzig Eingeborenen erreichte jetzt die Ebene der Moai. In der Nacht wirkte sie fantastisch wie ein Geisterland, und ein fremdartiges Leben schien von den Steinköpfen auszugehen.


  Ich war sicher, daß die Eingeborenen vor mir die gleichen waren, die das Wasserflugzeug in die versteckte Bucht gezogen hatten. Die beiden Medizinmänner mußten Vertreter eines besonderen Kultes sein.


  Vor einem fast zwanzig Meter hohen Steinkopf blieben alle stehen und bildeten einen Halbkreis. Direkt vor dem Steinkopf standen die Medizinmänner, dann kamen die Tänzer, die jetzt summten und die Oberkörper hin und her wiegten, und schließlich die Musikanten.


  Ich schlich mich näher heran und verbarg mich im Schatten eines Steinkopfs. Die beiden Medizinmänner hoben die Arme gen Himmel und begannen einen Singsang, in dessen Refrain die Tänzer miteinstimmten. Die Musikinstrumente spielten verhalten.


  Plötzlich ertönte ein tiefes Summen, so als würde ein starker Generator in Betrieb gesetzt. Der riesige Steinkopf schien zu vibrieren. Die Schatten in dem Steingesicht bewegten sich.


  Und dann begann der Steinkopf zu sprechen. Seine Stimme klang grollend und verzerrt. Zuerst verstand ich nicht, was der Steinkopf sagte, aber dann nahm ich den Kommandostab und hielt das verdickte Ende an mein Ohr. Zu meinem Erstaunen verstand ich nun jedes Wort. In meinem Gehirn war mir der Sinn der Worte klar, sobald ich sie hörte.


  „… sollt ihr die Goldbarren aus der Flugmaschine holen und in die Schächte legen”, sagte die grollende Stimme. „Dann wird die Beschwörung stattfinden, das große Tabu. Menschen sollen geopfert werden. Ihr wißt, welche ich meine.”


  „Ja, großer Vago!” riefen die Medizinmänner. „Sag uns, was wir tun sollen, und wir gehorchen.”


  Ich zuckte unwillkürlich zusammen. Mein Verdacht bestätigte sich also. Ich war tatsächlich zu jenem Vago gelangt. Daß dieser Steinkopf Vago sein sollte, konnte ich mir allerdings nicht vorstellen. Sicher benutzte ihn der Dämon nur, um zu seinen Anhängern zu sprechen. Der Monumentalkopf war eine Art Lautsprecher für Vago; daß die Eingeborenen die Steinköpfe als Schutzgeister verehrten und ihnen übernatürliche Kräfte zuschrieben, kam ihm zupaß.


  „Mein Bote wird kommen”, grollte Vago. „Erweist ihm alle Ehren!”


  Das Summen und Brummen wurde leiser. Ich sah nun eine Bewegung bei dem Steinkopf, so als speie sein Mund etwas aus. Dann trat eine Gestalt aus dem Schatten. Also war der Steinkopf auch ein magisches Tor.


  Ich fiel von einer Überraschung in die andere. Den, der da stand, kannte ich nur allzugut. Das war Te-Ivi-o-Atea, der Göttervogel, der Herr der Südsee, ein berüchtigter Dämon, Diener Olivaros und Mitglied der Schwarzen Familie.


  Fast hätte ich losgeflucht. Wie paßte das wieder zusammen? Gerade hatte ich durch das Studium des Memory-Barrens während des Geisterflugs herausgefunden, daß Olivaro und die unbekannte Macht, hinter der ich jenen Vago vermutete, Todfeinde waren. Und Jetzt paktierte Olivaros Diener mit Vag°.


  Der Südseedämon hatte glattes Haar, ein langes, schmales Gesicht und einen ziemlich hellen Teint. Sein Gesicht war von Tätowierungsnarben bedeckt und entstellt, seine Zähne spitzgefeilt. Die spitzgefeilten Zähne hatte er nicht immer gehabt, aber sie paßten zu ihm. Er war hochgewachsen, etwa ein Meter achtzig, und trug einen buntgefärbten Mantel aus den haarähnlichen Federn des Kiwivogels. Te-Ivi-o-Atea wirkte majestätisch, wie er da vor den Eingeborenen der Osterinsel stand, einen Häuptlingsstab mit geschnitzten Symbolen in der Rechten.


  Er betrachtete die Polynesier eine Weile schweigend, und sie fielen vor ihm auf die Gesichter; auch die beiden Medizinmänner oder Priester.


  Der Dämon sprach nun, und ich verstand auch seine Worte.


  „Bald ist der große Tag gekommen!” rief er. „Hebt heute sieben Schächte bei dem Vago-Moai aus und holt die sieben magischen Goldbarren aus der Flugmaschine, die ihr in die Bucht geschleppt habt! Bewacht sie gut, denn ihr haftet Vago mit euerem Leben dafür - ihr alle, Frauen und Kinder und sogar die Tiere im Dorf. Wenn etwas schiefgeht, wird Vago keine Gnade kennen.”


  Die Eingeborenen wagten es nicht, die Köpfe zu heben. Ich verstand, was sie murmelten.


  „Ja, großer Vago, ja, mächtiger Te-Ivi-o-Atea. Wir hören und werden euch gehorchen.”


  „In der nächsten Nacht soll die große Zeremonie stattfinden, die ich selbst zelebrieren werde”, fuhr der Südseedämon fort. „Ihr werdet eure Anweisungen von mir selbst bekommen und sie auf das genaueste befolgen.”


  „Ja, großer Tatane”, antwortete der Chor.


  Te-Ivi-o-Atea grinste, was ihn mit seinem Narbengesicht und seinen spitzgefeilten Zähnen scheußlich und noch dämonischer aussehen ließ. Er war sehr gefährlich, das wußte ich. Wenn er gewußt hätte, daß ich mich hier befand, hätte ich mich auf einen Kampf auf Leben und Tod gefaßt machen können.


  „Kommt morgen um die gleiche Zeit wieder her, wenn alle Vorbereitungen getroffen sind!” sagte der Dämon.


  Wieder ertönte das tiefe Summen und Brummen.


  „Mein Diener Te-Ivi-o-Atea”, sagte die grollende Stimme, „da ist noch etwas, was du wissen mußt. Mit dem Flugzeug, das ich mit der Kraft meiner Magie und meines Geistes lenkte, ist ein Mann auf die Insel gekommen. Ich wurde erst auf ihn aufmerksam, als er das Flugzeug verließ. Er ist ein Weißer, lang, dürr und rothaarig. Ob er magische Kräfte hat, weiß ich nicht. Aber vielleicht steht er im Dienst unseres Feindes Olivaro oder sogar des Hermes Trismegistos, der in der letzten Zeit immer stärker in das Geschehen auf der Welt eingreift.“


  „Darum werde ich mich kümmern, mächtiger Vago”, antwortete Te-Ivi-o-Atea ruhig. „Wenn es so ist, werde ich ihm selbst den Garaus machen.”


  Te-Ivi-o-Atea mußte die Fronten gewechselt haben. Er hatte Olivaro verraten und paktierte nun mit Vago.


  Das Summen und Brummen verstummte. Te-Ivi-o-Atea breitete die Arme aus. Er wurde zu einer Rauchspirale, die sich in eine gefleckte, rasend schnell rotierende Schlange verwandelte. Sie stand auf dem Schwanz.


  Angstvoll schauten die Eingeborenen zu ihr auf. Die Konturen der Schlange verblaßten, wurden durchsichtig, dann verschwand sie ganz.


  Nach diesem eindrucksvollen Abgang Te-Ivi-o-Ateas erhoben sich die Polynesier. Zwanzig von ihnen blieben da, darunter ein Medizinmann. Sie sangen, tanzten und musizierten weiter hei dem Vago-Moai. Die anderen zogen zum Dorf. Sie würden Werkzeuge holen, um die Schächte auszuheben. Und einige würden zu dem Wasserflugzeug in der Bucht gehen und die magischen Goldbarren ins Dorf bringen. Bei der Beschwörung in der nächsten Nacht sollten sie an die unbekannte Macht weitergeleitet werden, und damit war Olivaro sicher verloren.


  Ich hatte kein Interesse daran, diesem undurchsichtigen Dämon zu helfen, der für kurze Zeit ein Gastspiel als Fürst der Finsternis gegeben hatte. Olivaro hatte mich in meinem fünften Leben als Tomotada, der Schwarze Samurai, mißbraucht. Was damals alles geschehen war, konnte ich ihm nicht vergessen.


  Die Eingeborenen zogen an mir vorbei. Es war eine ziemlich helle Nacht. Nur wenige von ihnen trugen Fackeln. Ich beschloß, zum Lager zurückzukehren. In dieser Nacht würde nichts mehr geschehen, bei dem ich dabei sein mußte. Die nächste würde die Entscheidung bringen.
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  Ich gelangte unbemerkt wieder ins Zelt zurück und legte mich schlafen. Am nächsten Morgen machten wir uns zu der Bucht auf, in der ich das Flugzeug zurückgelassen hatte. Die beiden Auslegerboote der Eingeborenen lagen noch am Felsenstrand, aber das Wasserflugzeug war verschwunden oder zumindest nicht zu sehen.


  Ich wollte es genau wissen, zog meine Kleider aus und schwamm in die Bucht hinein.


  An diesem Morgen war Ranana Askalon übrigens endlich zu der Ansicht gekommen, daß ich andere Sachen zum Anziehen brauchte. Die Männer hatten eine Art Kleidersammlung veranstaltet, um mich auszustaffieren. Mit den Sachen, die mir entweder zu groß oder zu klein waren, sah ich immer noch ziemlich grotesk aus. Aber ich war nicht hier, um Modenschau zu machen. Die hübsche Ranana sah mich manchmal von der Seite mit einem Blick an, den ich nicht zu deuten wußte. Es war fast, als sähe jemand anderer aus ihr heraus.


  Ich erreichte die Stelle, wo ich das Wasserflugzeug zuletzt gesehen hatte, und stieß mit der Hand gegen die Schwimmkufe. Ich schwamm tastend herum. Kein Zweifel, das Flugzeug war nach wie vor da; es war nur durch einen Zauber unsichtbar gemacht worden.


  Ich schwamm zum Ufer zurück und überlegte, was ich den anderen sagen sollte. Das Wasser in der Bucht war angenehm kühl und erfrischte herrlich. Ein paar bunte tropische Fische glotzten mich neugierig an.


  Ich stieg aus dem Wasser und trocknete mich ab, wobei ich Ranana Askalon und Daliah Eilat den Rücken zuwandte. Dann zog ich mich langsam wieder an.


  „Es ist nichts zu sehen”, sagte ich. „Auch auf dem Grund der Bucht ist keine Spur von dem Flugzeug zu entdecken. Es muß wohl wieder gestartet sein.”


  „Sind Sie sicher, daß dieses Flugzeug überhaupt existiert?”


  „Natürlich. Ich bin schließlich damit hergekommen”, sagte ich und schaute sie offen an.


  Sie wandte den Blick ab und sagte nichts mehr.


  „Es ist auch egal, was mit dem Flugzeug ist”, sprach Dr. Yitzchak Grodetzky, der mit Anatol Blum, Josef Gerschon, den beiden Frauen und mir hermarschiert war. „Wir sind hier, um wissenschaftliche Forschungen durchzuführen, und nicht, um Flugzeuge zu suchen. Wir wollen wieder an unsere Arbeit zurückkehren.“


  „Ich hätte gern gewußt, was mit diesem Flugzeug los ist”, sagte Gerschon. „Diese geheimnisvolle Geschichte interessiert mich sehr.”


  Er wechselte ins Israelische über. Zuvor hatten alle englisch gesprochen, die Sprache, in der ich mich mit den Israelis unterhielt. Ich verstand und sprach eine Menge Sprachen, aber nicht Israelisch. Ich hatte ihnen nichts von dem unsichtbaren Flugzeug erzählt, weil ich der Meinung war, darüber brauchten sie nichts zu wissen. Das unsichtbare Flugzeug hätte nur ein großes Rätselraten hervorgerufen. Es wäre umständlich untersucht worden und vielleicht wäre noch einer von den Israelis in einer verborgenen Falle ums Leben gekommen.


  Dr. Grodetzky beendete die kurze Debatte schließlich. Wir marschierten zum Lager zurück, wo wir gegen Mittag ankamen. Das Essen war schon fertig. Ein gutes Essen kochten die Israelis, das mußte man ihnen lassen.


  Ich schlenderte nach dem Mittagessen ein wenig in der Nähe des Lagers umher und suchte nach einem Magnetfeld. Das andere, das ich abgesteckt hatte, war zweieinhalb Kilometer vom Lager der Forschungsgruppe entfernt, also rund vier von der Ebene mit dem Vago-Steinkopf. Im Ernstfall war das eine ziemlich große Entfernung. Aber ich fand kein ausreichend starkes Magnetfeld in der Nähe. Amir Selman rief mich zurück. Ich hatte inzwischen erfahren, daß er Dekan der naturwissenschaftlichen Fakultät der Universität von Jerusalem war; ein kleiner, fleischiger Mann, der harmlos durch seine flaschendicken Brillengläser blickte.


  Die Israelis von der Forschungsgruppe waren überhaupt ein nettes und harmsloses Völkchen. Aber es gab einen geheimnisvollen Einfluß, der mich störte. Die Atmosphäre lud sich mehr und mehr mit Spannung auf.


  Aus dem Dorf der Polynesier ertönten immer wieder Rufe und war der Klang von Trommeln, manchmal von Muschelhörnern zuhören. Immer befanden sich Männer bei den Totempfählen, und die Frauen huschten eilig zwischen den Hütten und Häusern umher. Man sah und hörte kaum Kinder.


  In dem Dorf, welches Ongo Loa hieß, ging etwas vor. Sicher befanden sich die magischen Goldbarren bereits dort, wahrscheinlich im Haus eines Medizinmannes. Ich ging zu Amir Selman und den anderen, und wir begaben uns zu ein paar Steinköpfen in der Nähe des Lagers. Josef Gerschon und ich trugen Aluminiumleitern, die man zusammenklappen konnte. Sie wurden an einen Steinkopf gestellt, und wir kletterten darauf herum und vermaßen ihn. Die Messungen sollten auf den Zentimeter genau sein, denn die Archäologen glaubten, aus den Proportionen vielleicht etwas erkennen zu können. Ich konnte sicher nicht als wissenschaftlicher Ignorant bezeichnet werden, aber für weltumwälzend hielt ich die Erkenntnis nicht, daß zum Beispiel die Länge der Nasen im Verhältnis von eins zu zweieinhalb zum gesamten Kopf umfang stand. Ein wirklicher Archäologe, der sich mit der Erforschung der Kolossalköpfe der Osterinsel beschäftigte, konnte darüber in Begeisterung geraten.


  Das Herumklettern auf den Leitern war eine ziemlich wackelige Angelegenheit. Josef Gerschon, fünfunddreißig Jahre alt, war Major der israelischen Fallschirmjägerreserve, geschmeidig und sportlich durchtrainiert. Er hatte einen großen, muskulösen Körper und sah robust, aber gut aus.


  In meiner Gestalt als Dorian Hunter hätte ich mich sicher mit ihm anfreunden können, aber der etwas weltfremd wirkende Gelehrte Richard Steiner war nicht sein Typ. Ich stellte mich nicht allzu geschickt an und tat ein paarmal so, als stürzte ich fast ab.


  Als wir einen Kopf vermessen hatten, kam Daliah Eilat zu uns.


  „Da ist ein Polynesier im Camp, der mit Herrn Steiner sprechen will”, sagte sie. „Eine unheimliche Erscheinung. Ein Gesicht voller Narben. Ich friere, wenn ich ihn nur ansehe.”


  Das mußte Te-Ivi-o-Atea sein. Er kam, um mir auf den Zahn zu fühlen.


  Ich ging mit Daliah Eilat zum Lager. Josef Gerschon begleitete uns.


  Wenn es um praktische Sachen ging, war er der Wortführer. Er traute sich auch zu, das Narbengesicht in seine Schranken zu weisen, da er eben nicht wußte, mit wem er es zu tun hatte, noch daß es einen mächtigen dämonischen Einfluß gab.


  Einen Kilometer entfernt befand sich der Palmenwald, in dem leuchtende exotische Blüten blühten. Bei dem Bach in der Nähe des Dorfes und des Lagers wuchsen Büsche und Blumen, auch ein paar Stechpalmen und Gewächse mit fleischigen Blättern. In Inselinnern erhob sich ein vulkanisches Bergmassiv. Dort gab es heiße Quellen, Geysire und Bodenrisse, aus denen Gase austraten. Te-Ivi-o-Atea stand in der Mitte des Lagers. Sechs kräftige Eingeborene waren mit ihm gekommen. Im Lager befand sich im Moment nur Ranana Askalon, denn die übrigen waren mit dem Jeep weggefahren, zu weiter entfernten Steinköpfen.


  Der Südseedämon trug einen Pareo, und er hatte an diesem Tag normale Zähne. Er hielt den Häuptlingsstab in der Hand.


  Wir gingen zu ihm hin. Die Eingeborenen hatten die muskulösen Arme vor der Brust verschränkt und standen hinter dem Südseedämon.


  Josef Gerschon, Daliah Eilat und Ranana hielten ihn gewiß für einen normalen Menschen. Ich wußte es besser, denn ich spürte seine dämonische Ausstrahlung deutlich. Ich bemühte mich, einen möglichst harmlosen und unbefangenen Eindruck zu machen.


  Te-Ivi-o-Atea musterte mich. In meiner richtigen Gestalt als Dorian Hunter hatte ich ihm schon viel Kummer bereitet. Der spannungsgeladene Moment verging. Er erkannte mich nicht.


  „Du bist Richard Steiner, der Mann, der auf so seltsame Weise auf diese Insel gekommen ist”, sagte er in gutem Englisch. „Kannst du mir darüber etwas Näheres erzählen?”


  Die unbekannte Macht oder der Dämon selbst hatten sich bei einem Mitglied der Forschungsgruppe schon vorinformiert.


  Josef Gerschon trat vor.


  „Einen Augenblick!” sagte er. „Wer sind Sie eigentlich, und mit welchem Recht…”


  Te-Ivi-o-Atea sah ihn nur an.


  Josef Gerschon bekam glasige Augen und trat zwei Schritte zurück. Mit hängenden Armen stand er da wie ein Hypnotisierter.


  Ranana und Daliah Eilat schienen das nicht merkwürdig zu finden.


  Ich erzählte nun noch einmal die Geschichte, die ich bereits am Vortag den Archäologen erzählt hatte.


  „Ich habe keine Ahnung, wie das alles passieren konnte und weshalb es gerade mir geschah”, schloß ich. „Ich wollte wirklich, ich wüßte es.”


  Die Augen des Dämons wurden schmal. Ich spürte, wie eine Kraft von ihm auf mich überströmte, die versuchte, mich willenlos zu machen. Ich tat so, als fühlte ich mich unbehaglich. Eine magische Abwehr wandte ich nicht an, um mich nicht zu verraten. Ich verließ mich auf die magischen Kräfte des Kommandostabs, des Vexierers und des Magischen Zirkels, die ich bei mir trug. Sie schützten mich; und sie waren von besonderer Art, so daß Te-Ivi-o-Atea nicht erkennen konnte, was los war. Er versuchte mit immer größerer Anstrengung, mich willenlos zu machen. Sein Narbengesicht verzerrte sich. Sein nackter Oberkörper war glatt und muskulös, ohne schwellende Muskelpakete.


  Nach einer Weile gab er es auf.


  „Du bist nicht zu hypnotisieren?” fragte er ärgerlich.


  Ich schüttelte den Kopf. „Bei einem Autounfall erlitt ich vor Jahren einen Schädelbruch. Es wurde etwas an der Großhirnrinde verletzt. Seit dem bin ich keinen hypnotischen oder anderen Einflüssen mehr zugänglich.”


  Er bewegte die Finger in einer bestimmten Weise, und eine feurige Schlange zuckte plötzlich im Gras, wuchs bis zu der Größe einer Anakonda und schlang sich blitzschnell um mich. Es schmerzte höllisch. Ich schrie auf, aber bald erstarben meine Schreie in einem Röcheln, weil ich keine Luft mehr bekam und meine Rippen knackten.


  Josef Gerschon, Ranana Askalon und Daliah Eilat standen dabei, als ginge sie. das alles gar nichts an. Sie bemerkten wahrscheinlich überhaupt nicht, was vorging, oder sie würden es gleich wieder vergessen.


  Ich hätte eine magische Gegenwehr versuchen können. Aber dann hätte Te-Ivi-o-Atea Bescheid gewußt. Also hielt ich die Schmerzen aus.


  Te-Ivi-o-Ateas Fuß berührte mein Gesicht und drückte meinen Kopf zur Seite.


  „Kennst du Olivaro?” fragte er. „Ist dir der Name Hermes Trismegistos ein Begriff?”


  Die Umklammerung der Schlange lockerte Sich etwas.


  „Nein!” ächzte ich verzweifelt. „Was soll das alles? Erbarmen! Warum werde gerade ich auf so furchtbare Weise heimgesucht? Was habe ich getan?”


  Richard Steiner war kein Held, und ich mußte seine Rolle wahrheitsgetreu spielen.


  „Du wirst jetzt sterben”, sagte Te-Ivi-o-Atea dumpf, und die feurige Schlange drückte mit aller Kraft zu.


  Ich stöhnte. Blut kam aus meinem Mund. Aber ich wollte es aushalten bis zuletzt, bis es gar nicht mehr anders ging. Wenn ich mich verriet, gefährdete ich meinen ganzen Plan. Ich hoffte immer noch, daß der Dämon nur bluffte und nicht wirklich vorhatte, mich umzubringen.


  Ich spürte, daß ich bald ohnmächtig werden würde. Einen Moment zwang ich mich noch, auszuhalten, dann mußte ich kämpfen; auch wenn ich dadurch alles zerstörte.


  Doch dazu kam es nicht. Die feurige Schlange gab mich auf ein Zeichen des Dämons hin frei. Sie schrumpfte und verschwand völlig. Ich saß im Gras, mit blutigem Gesicht, und fühlte mich scheußlich. Aber Te-Ivi-o-Atea schien jetzt fast überzeugt zu sein, daß ich harmlos war.


  „Du bleibst hier”, sagte er zu mir. „Hüte dich, etwas zu unternehmen, was mir mißfallen könnte. Sonst wird dir das, was du eben erlebt hast, wie eine harmlose Zärtlichkeit erscheinen.”


  Ich nickte und gab mich eingeschüchtert.


  Te-Ivi-o-Atea ging mit seinen fünf Gefolgsleuten weg.


  Josef Gerschon half mir auf die Beine. Obwohl ich mich scheußlich fühlte, waren nur meine Kleider ein wenig zerdrückt. Die Glut der feurigen Schlange hatte keine Zeichen an meinem Körper hinterlassen.


  „Sie fühlen sich nicht wohl”, sagte Josef Gerschon, als hätte ich über Kopfschmerzen geklagt. „Legen Sie sich im Zelt eine Weile hin und ruhen Sie sich aus! Wir machen mit den Vermessungen inzwischen ohne Sie weiter.”


  „Gut”, sagte ich und wankte ins Zelt.


  Josef. Gerschon, Daliah Eilat und Ranana wandten sich wieder ihren Tätigkeiten zu, als sei nichts geschehen. Wenn ich noch einen Beweis gebraucht hätte, daß sie unter dämonischem Einfluß standen, hätte ich ihn jetzt gehabt.
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  Ich hatte keine Lust mehr, an diesem Tag Steinköpfe zu vermessen. Ich mußte meine Kräfte für die Nacht aufsparen. So blieb ich eine ganze Weile im Zelt, obwohl es stickig und heiß darin war, und begab mich dann zum Bach. Hier zog ich mich aus und legte mich ins kühle, fließende Wasser. Ich massierte die schmerzenden Stellen an meinem Körper. Die feurige Schlange des Südseedämons hatte mir die Rippen so gequetscht, daß ich es eine Weile merken würde. Erst als es auf den Abend zuging, kehrte ich ins Lager zurück. Keiner forderte mich auf, irgendwo Hand anzulegen. Ich bekam mein Essen wie die anderen. Später rauchte ich ein wenig Tabak aus der ausgehöhlten, verdickten Spitze des Kommandostabs. Den Tabak hatte ich von Dr. Grodetzky erhalten. Die Pfeife aus dem Knochenmaterial mit den Schnitzereien wirkte exzentrisch, aber sie paßte zu einem Typ wie Richard Steiner.


  Schon kurz nach Einbruch der Dämmerung gingen die Leute von der Forschungsgruppe ins Bett. Plötzlich erstarb das Gespräch; sie fingen an zu gähnen, dann trollten sie sich davon. Nach zwei Minuten war das Lager verlassen. Diese plötzliche Müdigkeit hatte keine natürlichen Gründe.


  Vom Dorf der Polynesier hörte ich Getrommel und den Lärm anderer Instrumente. Feuerschein leuchtete herüber. Sie bereiteten sich auf die große Beschwörung vor.


  Die Dämmerung hatte, wie überall in den typischen Breiten, nur kurz gewährt. Rasch war es dunkel geworden. Es war eine samtschwarze Tropennacht mit wenig Mond- und Sternenlicht, weil der Himmel bewölkt war. Die Blätter von ein paar Palmen rauschten im Nachtwind.


  Ich blieb am Feuer sitzen und rauchte meine Pfeife. Te-Ivi-o-Atea würde bei seiner Beschwörung kein Risiko eingehen. Er konnte noch nicht völlig von meiner Harmlosigkeit überzeugt sein, und ich mußte noch etwas von seiner Seite erwarten.


  Und wie verhielt es sich mit den Israelis? Waren sie nur Randfiguren oder würden sie eine Rolle spielen bei der Beschwörung? Das waren alles Dinge, die mir durch den Kopf gingen.


  Etwa eine Stunde verging, und ich überlegte, ob ich mein Zelt aufsuchen sollte. Da hörte ich ein leises Klingen und Klirren. Ich schaute mich um und erstarrte bei dem fantastischen Anblick, der sich mir bot.


  Eine schöne Frau mit langem, schwarzen Haar tanzte auf mich zu. Sie trug nur einen Goldblättchenbikini an ihrem schlanken, ranken Körper. Hinter sich zog sie einen bis zum Boden reichenden weißen Schleier her. Er wirbelte zu ihren Bewegungen durch die Luft. Im Takt einer imaginären Musik kam sie näher. Erst als sie nahe vor mir stand, erkannte ich Ranana Askalon. Sie wirkte völlig fremdartig.


  Ranana beugte sich über mich küßte mich auf die Stirn, setzte sich zu mir und schmiegte sich an mich. Ich konnte die Wärme ihres Körpers spüren. Der Flammenschein zauberte Reflexe auf ihre Haut und ließ die Goldplättchen des Bikinis glitzern. In ihren Augen war ein seltsames kaltes Glitzern.


  „Komm mit mir, Richard!” sagte sie. „Ich will dir etwas zeigen. Einen ganz besonderen Steinkopf.”


  Sie nahm meine Hand und zog mich hoch. Ich folgte ihr willig. Sie tanzte vor mir her durch die Nacht. Ihre Füße schienen kaum den Boden zu berühren. Wir kamen am Eingeborenendorf vorbei und liefen auf die Ebene mit den vielen Steinköpfen zu.


  Sicher wollte sie zu dem Vago-Moai. Ich hatte den hohlen Kopf des Kommandostabs ausgeklopft und ihn eingesteckt. Wenn es sein mußte, fühlte ich mich für eine magische Auseinandersetzung gewappnet. Auch früher schon war ich für die Dämonen ein nicht zu unterschätzender Gegner gewesen. Aber solche Machtmittel und Kräfte wie jetzt als Hermes Trismegistos hatte ich noch nie gehabt. Te-Ivi-o-Atea würde sich wundern, wenn ihm noch Zeit dazu blieb. Nur beim Gedanken an den geheimnisvollen Vago war mir nicht ganz wohl. Das war eine Sache, die ich nicht abschätzen konnte.


  Halmahera hatte von Vago als der Ausgeburt einer anderen fremden Welt gesprochen. Ich wußte nicht, wie ich das verstehen sollte. Es konnte symbolisch gemeint sein; so wie man bei einem Musiker sagte: seine Welt ist die Musik, oder bei einem Maler: er lebe in einer Welt der Formen und Farben.


  Vago beunruhigte mich mehr und mehr.


  Wir erreichten die Ebene der Steinköpfe. Wie drohende schwarze Schatten ragten sie vor uns in der Dunkelheit auf. Ich hatte keine Lampe dabei, und stellenweise konnte man auf dem unebenen Boden kaum etwas sehen.


  Aber Ranana bewegte sich mit nachtwandlerischer Sicherheit. Sie führte mich geradewegs zum Vago-Kopf - oder vielmehr zu jenem Steinkopf, der Vago als Übermittler seiner Nachrichten und als Symbolfigur diente.


  „Großer Tatane!” rief Ranana und warf sich auf den Boden. Die Goldplättchen ihres Bikinis klingelten und klirrten.


  Bei dem Steinkopf hatte sich allerhand verändert. Ich sah sieben Schächte. Gräber. Bei den offenen Gruben, neben denen noch die ausgehobene Erde lag, standen Grabsteine mit seltsamen Verschnörkelungen. Im Vordergrund lagen menschliche Gebeine durcheinander, die aber schon älter waren. Der Vago-Steinkopf hatte nur noch eine schwache dämonische Ausstrahlung. Vago war nicht in der Nähe.


  Ranana stand nun wieder auf und wandte sich mir zu.


  „Ich werde heute nacht hier bei einem Ritual tanzen”, sagte sie. „Ich bin die wichtigste Person bei diesem Ritual, so wie meine Zwillingsschwester in ein paar Tagen bei dem gleichen Ritual in Jerusalem die Hauptperson sein wird.”


  „Du hast eine Zwillingsschwester?”


  „Natürlich. Sie heißt Judith Askalon und verfügt über übersinnliche Kräfte. Sie kann Gabeln und Löffel verbiegen mit ihrem Blick und Ringe zum Schmelzen bringen. Manchmal stehen wir über weite Entfernung hinweg in Gedankenverbindung.”


  Das war allerdings eine Überraschung.


  „Worum geht es denn bei diesem Ritual?” fragte ich.


  Ranana lachte glockenhell.


  „Das Ritual, bei dem ich mitwirke, wird in Jerusalem unter umgekehrtem Vorzeichen vollzogen”, sagte sie. „Mehr kann ich dir nicht sagen, Richard. Willst du denn mehr wissen?”


  „Nein”, sagte ich. „Vor allem will ich von hier fort, denn mir ist es hier nicht geheuer.”


  Das hatte ich nur gesagt, um sie abzulenken. Sie wollte mich auf die Probe stellen, das merkte ich. Ich tat so, als wollte ich fortgehen.


  Plötzlich trat Te-Ivi-o-Atea hinter einem Steinkopf hervor und stellte sich mir in den Weg. Jetzt trug er wieder den bunten Kiwimantel, und seine Zähne waren spitzgefeilt.


  Ein ganzes Stück entfernt, an der Küste, fand eine Explosion statt. Ein orangefarbener Feuerball erschien am Himmel. Der Donner der Detonation rollte über die Insel.


  Das Wasserflugzeug war explodiert. Es war noch reichlich Treibstoff in den Tanks gewesen.


  Im Polynesierdorf dröhnten die Trommeln, und andere Musikinstrumente lärmten laut und schrill. Ich sah Fackelschein und Menschen, die sich zur Ebene der Moais hin bewegten.


  Anscheinend war der Zeitpunkt der Beschwörung vorverlegt worden.
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  Te-Ivi-o-Atea deutete mit dem Häuptlingsstab, der am Knauf einen geschnitzten Vogelkopf hatte, auf mich. Er rief etwas in einem Südseedialekt. Ich spürte ein eigenartiges Prickeln in den Gliedern. Ein Gefühl der Schwäche und der Lähmung überkam mich. Ich hätte es ohne allzu große Anstrengung abschütteln können, tat es aber nicht. Te-Ivi-o-Atea sollte glauben, daß er alles fest in der Hand hatte.


  „Geh zu der Tänzerin!” sagte er in Befehlston zu mir.


  Gehorsam begab ich mich zu Ranana.


  Der Südseedämon kam näher und blieb mit verschränkten Armen vor dem Vago-Kopf stehen. Sein Narbengesicht war eine starre dämonische Maske.


  Ich ließ die Arme hängen und den Mund etwas offenstehen, so als wäre ich ein willenloser Zombie. Der Zug der Eingeborenen kam näher. Er wurde angeführt von den beiden Medizinmännern. Die Trommeln, Rasseln, Flöten und Hörner lärmten. Zwischen den Eingeborenen gingen die sieben Isarelis von der Forschungsgruppe. Jeder von ihnen hielt einen magischen Goldbarren in der Hand, der im Fackelschein glitzerte und funkelte. Der Blick der Männer und Frauen war starr; sie befanden sich in einer magischen Trance.


  Te-Ivi-o-Atea hob den Häuptlingsstab, und Ranana begann zu tanzen. Sie tanzte zwischen den offenen Gräbern. Ihre schöne schlanke, biegsame Gestalt bildete einen Kontrast zu dem finster aussehenden Südseedämon.


  Die Polynesier nahmen im Halbkreis Aufstellung vor dem Vago-Kopf. Fackelschein erhellte die Nacht und erweckte die Steingesichter, zu gespenstischem Leben.


  Die Eingeborenen stampften mit den Füßen auf, klatschten und traten vor und zurück. Rhythmisch wiegten sie die schweißbedeckten Oberkörper und warfen die Köpfe hin und her.


  Ranana tanzte. Ich stand reglos da, und die sieben israelischen Forscher hielten die Goldbarren vor sich. Sie standen vor den Polynesiern, direkt hinter den beiden Medizinmännern.


  Einer von ihnen rief etwas, eine Bitte, eine Aufforderung.


  Te-Ivi-o-Atea begann mit der Beschwörung. Er rezitierte Worte in einer fremden Sprache, machte Gesten mit den Händen und malte mit den Fingern Symbole in die Luft, von denen manches ein leuchtendes Fanal bildete.


  Es war eine starke Magie, die der Südseedämon anwandte. Sie ließ die Luft knistern und erzeugte stellenweise blaue Flämmchen. Diese Flämmchen tanzten auf den höchsten Punkten wie St. Elmsfeuer, taten aber nicht weh. Auch auf meinem Kopf tanzte ein solches Fläminchen.


  Die sieben israelischen Forscher schritten nun mit den Goldbarren auf die sieben Schächte zu. Ranana tanzte ekstatisch, und ihr Schleier flog hin und her.


  Die sieben stellten sich am Fußende der Gräber auf. Ein lauter Schrei von Te-Ivi-o-Atea, und sie drehten sich um und ließen sich rücklings in die offenen Gruben fallen, steif wie Bretter.


  Der Südseedämon rief etwas, und etliche Eingeborene mit Schaufeln traten vor. Sie näherten sich den Gräbern. Ich verstand, was geschehen sollte. Sie wollten die sieben israelischen Gelehrten lebendig begraben, mitsamt den Goldbarren.


  Die Musik der Polynesier wurde zu einer wilden Kakophonie.


  Der mir am nächsten stehende Medizinmann zog ein langes Messer unter seinem regenbogenfarbenen Umhang hervor und schlich geduckt auf mich zu. Er wollte mich umbringen. Mein Blut war vielleicht nicht nötig, aber ich durfte nicht am Leben bleiben, und mein Tod würde dem Ritual zusätzlich einen düsteren Reiz verleihen.


  Das Messer funkelte. Ranana bog sich beim Tanzen hintenüber, daß ich glaubte, ihre Wirbelsäule würde durchbrechen. Die Polynesier waren in Ekstase geraten, zuckten, heulten und schrien.


  „Vago!” heulten sie. Und: „Te-Ivi-o-Atea!”


  Ihre Anrufungen und die Ehrenbezeichnungen, die sie für die beiden dämonischen Unholde benutzten, verstand ich nicht. Ein schwaches Summen und Brummen drang aus dem Vago-Kopf, dann umleuchtete ihn eine grünliche Aura.


  Jetzt mußte ich handeln. Vor allem wollte ich die sieben unglücklichen Opfer und natürlich auch Ranana retten.


  Ich schüttelte den magischen Bann ab, mit dem Te-Ivi-o-Atea mich belegt hatte. Der Medizinmann mit dem Messen stand nun vor mir. Ich versetzte ihm einen Tritt an seine empfindlichste Stelle. Richard Steiner war kein Athlet, aber das brachte er noch fertig. Der Medizinmann brach aufheulend zusammen und krümmte sich auf dem Boden.


  Ich riß den Kommandostab aus der Tasche und zog ihn mit einem Ruck zur vollen Länge von vierzig Zentimetern aus. Indem ich das spitze Ende an den Mund hielt, benutzte ich ihn als Verstärker. Der Kommandostab war ein vielseitiges Werkzeug.


  „Im Namen des großen Hermes Trismegistos!” donnerte ich. „Hört sofort auf!”


  Ich war sicher, daß alle diese Worte in ihren Gehirnen verstanden. Das war ein Nebeneffekt des Kommandostabs.


  Te-Ivi-o-Atea riß die Augen auf, die rot zu glühen begannen. Er brüllte in höchstem Zorn, jetzt in einer Sprache, die auch ich verstehen konnte, in spanisch.


  „Also doch!” brüllte er. „Ich habe es geahnt! Aber Vago ist stärker und mächtiger als Hermes Trismegistos, und dich werde ich auf der Stelle töten.”


  Er hob den Häuptlingsstab.


  Ich nahm rasch noch den Magischen Zirkel aus der Tasche und klappte ihn auf. Der Vogelkopf des Häuptlingsstabs erwachte zu dämonischem Leben, kreischte und schleuderte Blitze. Es stank nach Ozon und knisterte und krachte.


  Ich schwang den Kommandostab und den Magischen Zirkel um meinen Kopf und schrie eine Beschwörung der Weißen Magie, die böse Mächte ablenken sollte.


  Die Blitze fuhren in die verschwommen aussehenden Enden des Magischen Zirkels und verpufften wirkungslos. Es war, als würden sie in eine andere Dimension abgleiten., denn ich spürte überhaupt nichts.


  Te-Ivi-o-Atea brüllte einen Befehl, als er sah, daß er mir so nicht beikommen konnte. Sein Narbengesicht war von Haß und Wut verzerrt.


  Die Polynesier, seine ergebenen Diener und Sklaven, rasten brüllend auf mich zu. Sie wollten mich mit bloßen Händen in Stücke reißen. Gegen die rohe Gewalt halfen mir die magischen Mittel im Moment nicht viel. Es blieb mir nur die Flucht. Auf Ranana und sie sieben unglücklichen israelischen Forscher konnte ich im Augenblick keine Rücksicht nehmen. Wenn ich blieb, starb ich mit ihnen; und damit war ihnen weder geholfen noch gedient. Nur ein Narr warf sein Leben einfach weg.


  Ich rannte, was ich konnte, von zwei Dutzend schreienden Eingeborenen verfolgt. Te-Ivi-o-Atea blieb bei dem Vago-Kopf zurück, weil er die Beschwörung fortführen mußte. Ich verfluchte meinen Leichtsinn, nicht schon früher den Ys-Spiegel aus dem Hermes-Trismegistos-Tempel geholt zu haben. Andererseits hatte ich aber nicht wissen können, welchen Verlauf die Sache nehmen würde. Ich lief zu der Stelle, wo ich den magischen Kreis zum Sprung nach Island bereits abgesteckt hatte. Richard Steiner war dürr und hatte eine recht gute Kondition. Laufen konnte er besser als Dorian Hunter, was immerhin etwas war.


  In der Dunkelheit stürzte ich ein paarmal und riß mir die Hände und Knie auf. Manchmal konnte ich nur noch humpeln. Ich fluchte und stöhnte gehörig bei diesem Rennen durch die Finsternis.


  Auch die Eingeborenen hatten Stürze zu verzeichnen. Ich hörte es an dem Gebrüll. Schon glaubte ich, ich wäre an der Stelle vorbeigelaufen, an der sich das abgesteckte Magnetfeld befand, dann kam ich doch noch zu der Bodensenke. Ich fiel fast hinein.


  Sofort lief ich zum Mittelpunkt des Kreises, den ich mit einem Stein bezeichnet hatte. Ich verschränkte die Arme, schloß die Augen und konzentrierte mich auf den Hermes-Trismegistos- Tempel.


  Die Polynesier rasten wie Amokläufer heran. Ein Triumphgeheul erscholl, als sie mich in der Bodensenke stehen sahen und merkten, daß ich offenbar nicht weiterflüchten wollte. Sie kamen herbei und streckten schon die Hände nach mir aus. Da löste ich mich vor ihren Augen in Luft auf. Ich fiel ins Nichts. Die magische Teleportation begann.


  Die Eingeborenen schrien entsetzt auf, diskutierten kurz, nachdem sie sich an den Rand der Bodensenke zurückgezogen hatten, und flüchteten dann zu Te-Ivi-o-Atea zurück.


  Ich befand mich währenddessen in Dimensionen, die Menschen normalerweise nicht zugängig waren. Ich trieb durch das Nichts und hörte eine seltsame, fremdartige Musik, vernahm Wispern und Raunen, das ich nicht verstehen konnte, und manchmal eigenartige, völlig fremdartige Töne. Sie erinnerten ganz entfernt an einen Jodler. Mich umgab eine Aura von Licht, sonst war ringsum alles schwarz und dunkel. Helle und vielfarbig leuchtende Blasen stiegen aus dieser Schwärze empor, wurden groß und größer und zerplatzten wie Seifenblasen.


  Einmal meinte ich, einen weißen Märchenpalast mit Türmchen und Minaretten unter mir zu sehen. Aber das war wohl nur eine Halluzination gewesen. Jede dieser magischen Reisen war etwas anders als die übrigen und eine neue Erfahrung.


  Es verging keine Zeit. Ich hatte das Gefühl, ins Leere zu stürzen. Dann saß ich plötzlich auf dem steinernen Thron in der Tempelhalle des Hermes-Trismegistos-Tempels.


  Ich keuchte noch von dem raschen Lauf, ließ mir aber nur einen Augenblick Zeit, um mich zu orientieren.


  Alles war mir vertraut. Der große Raum bestand aus den Büchern des Hermes Trismegistos. Die Bücher waren Steinplatten, die auf allen Seiten beschriftet waren. Und ich war Hermes Trismegistos oder hatte doch sein Erbe übernommen. Der Tempel, eine riesige Statue, in Lava eingebettet, befand sich in Island.


  Ich holte den Ys-Spiegel aus einem der Nebenräume. Bei dem, was ich vorhatte, war der Einsatz dieser stärksten aller magischen Waffen gerechtfertigt. Der Ys-Spiegel, rief jeweils Nebenwirkungen hervor, die furchtbar sein konnten.


  Ein paar Minuten blieb ich noch bei dem Tisch in der Mitte der Tempelhalle stehen, einem einen Meter hohen und dreimal drei Meter großen Marmorsockel. Dieser Tisch ließ sich vielseitig verwenden. Er konnte wie ein Bildschirm Geschehnisse zeigen, die sich irgendwo auf der Welt abspielten, und er produzierte magische Substanzen und andere Dinge.


  Ich nahm den Kommandostab und malte Zeichen auf den magischen Tisch. Schon zeigte er mir in einem Teilabschnitt die Dinge, die ich sehen wollte. Ich erblickte die Ebene der Moais, sah die jetzt geschlossenen Gräber und die ekstatisch trommelnden und tanzenden Eingeborenen. Ranana tanzte, einen Dolch in der Hand. Te-Ivi-o-Atea stand vor ihr, dämonisch und grausam lächelnd. Das Mädchen beugte sich vor ihm weit nach hinten. Der weiße Schleier streifte über den Boden. Dann stieß sich Ranana den Obsidiandolch bis zum Heft in den Leib. Ich sah, wie ihr Gesicht sich vor Schmerz verzerrte, sah die Todesangst in ihren Augen.


  Zu Füßen Te-Ivi-o-Ateas brach sie zustimmen und starb. Da hielt es mich nicht länger im Tempel des Hermes Trismegistos. Ich sprang zu dem Thron hin, der ein starkes Magnetfeld hatte, stark genug, um mich überall auf dieser Welt hinzubringen.


  Ich konzentrierte mich auf die Ebene der Moais, auf den Vago-Kopf und auf Te-Ivi-o-Atea. Er war überreif, der grausame Dämon. Diesmal wollte ich ihn töten und seinem Treiben für immer ein Ende bereiten.


  So wie er waren sie alle, die Dämonen. Unheimlich, grausam, verschlagen, blutgierig und böse. Ihr Leben war eine einzige Kette übler Schand- und Greueltaten. Sie waren Grundübel, Krebsgeschwüre der Menschheit, die ausgerottet werden mußten. Immer und immer wieder vergossen sie das Blut Unschuldiger, machten Menschen zu Untoten und taten Dinge, die zu beschreiben die Zunge sich sträubte. Eine grauenvolle, abscheuliche Brut.


  Ich machte mich erneut auf die magische Reise durch die Dimensionen, hörte Töne und hatte Visionen. Dann stürzte ich in die Tiefe und landete hart mit beiden Füßen auf dem Boden.


  Es gab einen gewaltigen Krach. Bevor ich mich noch orientieren konnte, geschah alles ganz schnell. Erst später konnte ich die Geschehnisse rekonstruieren. Es entstand ein tolles Durcheinander. Der Ys-Spiegel in meiner Hand hatte das bewirkt. Ich war in einem Magnetfeld direkt beim Vago-Moai herausgekommen, und die plötzlich anstürmenden metaphysischen Energien des Ys-Spiegels erschütterten ihn in seinen Grundfesten.


  Nach dem gewaltigen Krach wankte der Stein und fiel um. Te-Ivi-o-Atea spürte den Anprall der Energien und wollte flüchten, aber er schaffte es nicht mehr. Der riesige, viele Tonnen schwere Steinkopf stürzte auf ihn nieder.


  Der Dämon lag unter dem Vago Kopf. Nur sein Kopf und ein Arm ragten heraus. Auch Rananas Leichnam war unter dem Steinkopf begraben worden.


  Te-Ivi-o-Atea brüllte furchtbar und starb. Normalerweise hätte ein so mächtiger Dämon wie er auch von einem solchen Stein nicht erschlagen werden können. Aber in dem Stein war etwas von Vagos magischer Kraft, und so wurde er zum Mordwerkzeug und zugleich zum Grabstein für den Südseedämon.


  Ich konnte Te-Ivi-o-Ateas dämonische Ausstrahlung nicht mehr spüren und wußte, daß er tot war. Die Polynesier flüchteten. Ihre Trommeln, die anderen Musikinstrumente und die meisten Fackeln ließen sie zurück.


  Ich hielt den Ys-Spiegel empor und schaute auf die eine Seite, jene mit dem dämonischen Sigill. In meinem Gesicht prickelte und stach es wie mit tausend Nadeln. Die Tätowierung des Dämons Srasham, die ich vor längerer Zeit in Istanbul erhalten hatte, machte sich bemerkbar. Normalerweise unsichtbar, wurde sie manchmal in Streßsituationen sichtbar. Diesmal war es offenbar so, daß die beiden Dämonen - die Srashamfratze und das Dämonensigill des Ys-Spiegels - sich nicht vertrugen. Ich biß die Zähne zusammen und konzentrierte mich auf die Wirkung, die ich erreichen wollte: Die Zerstörung des Vago-Kopfes. Normalerweise erschöpfte mich die Anwendung des Ys-Spiegels, der die Form eines Handspiegels hatte und aus seltsamem Material bestand, sehr. Der Spiegel besaß kein Spiegelglas, sondern im Rahmen war eine milchig-trübe Substanz, die von vielen zum Teil kaum sichtbaren Linien und Runen durchzogen war. Manchmal erschienen helle, glitzernde Punkte in dem Ys-Spiegel, je nach Lichteinfall und Gelegenheit. Eine Zeitlang war ich eine Symbiose mit ihm eingegangen und hatte mich auf metaphysische Weise mit ihm verbunden. Darüber war ich hinweg.


  Es dauerte diesmal nur wenige Sekunden, dann bewirkten die Energien des Ys-Spiegels, daß der gestürzte Vago-Kopf in ein paar Fragmente zerbarst. Diese Teile wogen auch alle noch mindestens eine Tonne.


  Aber nicht nur das bewirkte der Ys-Spiegel, sondern noch mehr. Ein Dutzend weitere Steinköpfe stürzte polternd um und ließ den Boden erzittern. Das war wieder einmal eine Nebenwirkung, die ich nicht beabsichtigt hatte.


  Die Eingeborenen in der Ferne heulten vor Entsetzen auf. Dann kamen einige wenige von ihnen näher. Ich hatte den Ys-Spiegel eingesteckt.


  Diesmal fühlte ich mich nicht erschöpft.


  Die Polynesier hatten nicht vor, mir etwas anzutun. Im Gegenteil, sie kamen, um sich mir zu unterwerfen. Auf dem Bauch krochen sie zu mir her.


  „Tohunga!” riefen sie.


  Tohunga bedeutete „Großer Herr”. Was sie sonst noch riefen, konnte ich nicht verstehen, aber ich begriff. Ich hatte Te-Ivi-o-Atea getötet und den Vago-Kopf gestürzt. Ich mußte ihnen also mächtiger vorkommen als die Dämonen, die sie beherrscht hatten.


  Ich nahm den Kommandostab und benutzte ihn als Verstärker und Übersetzer zugleich. Diesmal ließ ich meine Stimme nicht so donnernd dröhnen.


  „Kommt her zu mir!” sagte ich zu den Eingeborenen, „kommt alle! Ich bin der Diener des Hermes Trismegistos und sage euch, daß ihr euch von den finsteren und bösen Götzen und Dämonen abkehren sollt.”


  Sie kamen zögernd, aber sie kamen. Wie zuvor, nahmen sie auch jetzt im Halbkreis Aufstellung. Auf das Kommando eines der beiden Medizinmänner hin fielen sie auf den Bauch. Auch die Medizinmänner lagen im Staub.


  Ich gebot ihnen aufzustehen, denn ich mochte es nicht, daß diese Menschen vor mir im Staub lagen. Trotz all meiner Macht, die mir durch das Vermächtnis des Hermes Trismegistos zugefallen war, war ich ein Mensch wie sie. Es wäre nötig gewesen, sie zu unterweisen, damit sie nicht wieder dem nächsten Dämon anheimfielen. Aber dafür hatte ich nicht die Zeit.


  Ich befahl ihnen, die Gräber der sieben Israelis zu öffnen. Hoffnung hatte ich keine mehr für die armen Menschen, aber ich wollte wissen, was aus den magischen Goldbarren geworden war.


  Vier von den Gräbern waren nicht durch die Gesteinstrümmer verschüttet. Die Polynesier hoben sie in aller Eile aus. Ich trat an den Rand des ersten geöffneten Grabes. Die Eingeborenen hatten sich in abergläubischer Furcht zurückgezogen. Sie tuschelten miteinander.


  Das Grab war leer. Ich betrachtete den Grabstein mit den seltsam verschnörkelten Mustern, Sie gaben mir auch keine Lösung für das Rätsel, das sich hier auftat.


  Ich trat an die anderen Gräber. Alle waren leer. Die geopferten Menschen und die Memory-Barren waren verschwunden.


  Ich setzte mich auf einen Gesteinsbrocken. Die Eingeborenen verharrten schweigend. Dann fiel mir plötzlich die Lösung ein. Sie lag auf der Hand, und ich schlug mir an den Kopf, weil sie mir nicht gleich eingefallen war.


  Auf der Osterinsel gab es für mich nichts mehr zu tun. Ich mußte nach Castillo Basajaun, zu Coco Zamis und Unga. Mit ihnen zusammen würde ich den Kampf gegen Vago fortführen und versuchen, hinter sein Geheimnis zu kommen. In Jerusalem.


  Te-Ivi-o-Ateas Tod war nur ein Teilerfolg. Einige Monate zuvor wäre es für mich noch ein großer Sieg gewesen, den Südseedämon vernichtet zu haben. Jetzt bedeutete es mir nicht viel.


  Ich zögerte nicht länger und begab mich zu dem schwachen Magnetfeld bei dem gestürzten Vago- Moai und steckte es mit dem Magischen Zirkel ab. Für den Sprung bis zu dem starken, bereits abgesteckten Magnetfeld reichte es auf jeden Fall aus.


  Die Eingeborenen standen im Fackellicht schweigend im Halbkreis. Sie waren ratlos und verwirrt, was ich ihnen nicht verdenken konnte. Bestimmt hatten sie sich in dem Bewußtsein gesonnt, etwas Besonderes zu sein und eigene starke Götter zu haben: Vago und Te-Ivi-o-Atea, den nunmehr toten Herrn der Südsee. Ich hatte ihre Götter gestürzt und konnte nichts an ihre Stelle setzen. Aber mindestens ein paar gute Ratschläge mußte ich ihnen noch geben. Da sie von mir kamen, würden sie einen nachhaltigen Eindruck hinterlassen.


  Ich hob wieder den Kommandostab an den Mund.


  „Strebt das Gute an und meidet das Böse!” rief ich, und meine Stimme dröhnte über die Ebene der Moais. „Laßt euch nicht von Dämonen und falschen Götzen mißbrauchen! Flieht den Kräften der Finsternis! Wer Menschenopfer fordert, dem ist auch euer Leben nichts wert. Haltet euch lieber an die Lehren des Christentums, denn an die finsterer und dämonischer Mächte!”


  Sie warfen sich nieder. Als sie wieder aufsahen war ich verschwunden.
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  Dorian Hunter, der in der Gestalt von Richard Steiner vor Coco Zamis und Unga saß, hatte seine Geschichte nun beendet.


  „Von dem großen Magnetfeld aus sprang ich in die Nähe von Castillo Basajaun”, sagte er. „Ich beschloß, den nicht in mein Geheimnis Eingeweihten die gleiche Geschichte zu erzählen, die ich auch den Israelis und Te-Ivi-o-Atea aufgetischt hatte. Mit dem Vexierer entzog ich mir Kräfte, so daß ich für einige Zeit sehr erschöpft erschien und, in meiner Rolle glaubwürdiger wirkte.”


  „Und nun?” fragte Coco. „Weshalb sollen wir nach Jerusalem?”


  Sie war bildhübsch mit ihrem schwarzen Haar und den dunkelgrünen Augen. Dorian Hunters Herz schlug rascher, wenn er sie nur ansah. Er war schon eine ganze Weile mit Coco zusammen, und sie hatten ein gemeinsames Kind, einen Sohn, der an einem unbekannten Ort aufwuchs. Trotzdem hatte Coco ihren Zauber für Dorian nicht verloren.


  „Wegen der Zeremonie, die die Zwillingsschwester des Mädchens Ranana Askalon vornehmen soll”, sagte Dorian. „Sie kann nur die Bedeutung haben, die magischen Goldbarren nach Jerusalem zu befördern. Dort wird Vago sich ihrer bemächtigen.”


  „Weshalb wählt er eine so umständliche Methode?”


  Der hochaufgeschossene rothaarige Mann hob die Schultern. „Er wird seine Gründe dafür haben. Vielleicht ist er irgendwie in seiner Bewegungsfähigkeit eingeschränkt, durch magische oder andere Tabus. Oder er ist mit anderen Dingen derart ausgelastet, daß er keine Zeit fand, den Abstecher zur Osterinsel zu machen. Da er Olivaro bis aufs Messer bekämpft, ist das durchaus möglich. Oder er hat sich eine besonders raffinierte Methode ausgedacht, damit Olivaro keinen Verdacht schöpft und ihm die Memory-Barren nicht abjagen kann.”


  Coco nickte. All diese Gründe, die Dorian vorbrachte, waren logisch.


  „Halmahera hat gesagt, Vago wäre die Ausgeburt einer anderen Welt?” fragte Coco nun.


  „Das sagte er. Ich kann mir nicht vorstellen, daß das wörtlich zu nehmen ist.”


  „Vielleicht doch”, sagte Coco nun. „Auch Unga und ich haben dir eine Menge zu erzählen.”


  Sie berichtete von dem Abenteuer in der Arktis, das Unga bestanden hatte. Olivaro hatte ein Monster für seine Zwecke eingesetzt, das in grauer Vorzeit durch eine Verschiebung der Dimensionen auf die Erde gekommen und Äonen Jahre lang im Eis eingefroren gewesen war. Es hatte unbeschreiblich schreckliche Dinge getan und war Olivaros Kontrolle entglitten, der es dann von seinem Samurai Tomotada töten ließ, dem Tomotada der Gegenwart, jenem Doppelgänger des Schwarzen Samurai, der Dorian Hunter in seinem fünften Leben in Japan gewesen war.


  Dorian Hunter wußte noch nicht über die wahre Identität dieses Tomotada des 20. Jahrhunderts Bescheid. Coco und Unga hatten ebensowenig eine Ahnung von den Zusammenhängen.


  Olivaro hatte ein Bündnis mit. Hermes Trismegistos gesucht, falls es nicht nur eine Finte gewesen war. Unga hatte ihm natürlich nichts zusichern können.


  Dorian lachte grimmig, als er von Olivaros Entgegenkommen hörte.


  „Jetzt, wo ihm das Messer an der Kehle sitzt, sucht er unsere Hilfe”, sagte er. „Meinetwegen kann diese unbekannte Macht Olivaro ruhig erledigen, das kümmert mich nicht. Ich will nur vermeiden, daß unschuldige Menschen dabei zu Schaden kommen.”


  „Wenn man Olivaro glauben kann, werden nicht nur einzelne Menschen zu Schaden kommen, auch nicht nur die Bevölkerung eines Landstriches oder eines Landes. Es handelt sich um eine globale Gefahr. Es sei eine Gefahr für die ganze Menschheit, gefährlicher als alle Atombomben.”


  „Weißt du, was du da sagst, Coco?” fragte Dorian.


  „Ich weiß es sehr gut”, sagte Coco und schilderte nun ihr Abenteuer in Kalifornien, die Episode im Death Valley. Sie erzählte von der Geisterstadt, dem untoten Schamanen und dem Anführer einer Teufelssekte, Cotton Mather. Unga und Coco Zamis waren in der Geisterstadt wieder zusammengetroffen. Olivaro hatte Coco gebeten, ein Bündnis zwischen ihm und Hermes Trismegistos zu arrangieren.


  „Er sagte, er sei eigentlich gar kein Dämon”, erzählte Coco, „sondern nur durch schlechte Einflüsse geformt. Wenn man ihm eine Chance gäbe, könnte er menschlich und gut werden.”


  Dorian Hunter lachte laut. „Und du hast dieses Gerede für bare Münze genommen, Coco?”


  „Höre weiter! Er sagte noch andere Dinge. Wir sollen mit ihm zusammenarbeiten, um eine große Gefahr von der Erde und der Menschheit abzuwenden. Eine Gefahr von außen. Olivaro wird der Dämon der Falschheit genannt, ich weiß, aber er sprach sehr ernst und eindringlich. Warum sollte er eine so absurde Geschichte erzählen und so ungeheure Anstrengungen unternehmen, wenn es nur Spiegelfechterei wäre? Olivaro hat tatsächlich alle Reserven und alle Machtmittel mobilisiert.” „Hm”, machte Dorian.


  „Ich bin zu einer Vereinbarung mit ihm gelangt, zu einer Art Gentlemen’s Agreement”, fuhr Coco fort. „Wir werden mit ihm zusammenarbeiten, solange es um die Interessen der Menschheit geht. Auf seine dämonischen Diener können wir dabei keine Rücksicht nehmen. Wenn wir Menschen in Gefahr sehen, helfen wir ihnen, wenn es sein muß, auch gegen Olivaros Interessen. Ich sagte ihm zu, mich dafür einzusetzen, daß auch Hermes Trismegistos sich an dieses Abkommen hält.”


  Olivaro wußte nicht, daß Dorian Hunter jetzt Hermes Trismegistos war.


  Der Dämonenkiller überlegte.


  „Ja, damit kann ich mich einverstanden erklären”, sagte er. „Teile das Olivaro bei der nächsten Gelegenheit mit! Es geht etwas vor, das wissen wir sicher. Aber was, ist uns noch nicht bekannt. Wer verbirgt sich hinter Vago und der unbekannten Macht? Eine Macht von außerhalb dieser Welt? Ich kann es nicht glauben.”


  Dorian Hunter war skeptisch. Auch Unga konnte das alles nicht so einfach akzeptieren. Coco zeigte sich am aufgeschlossensten.


  „Wenn Olivaro wieder falschspielt, wird er es bereuen”, sagte Dorian. „Dann werde ich einen Vernichtungskampf gegen ihn entfesseln. Er soll - mich nicht ungestraft an der Nase herumführen.”


  „Ich glaube, diesmal meint er es ehrlich”, sagte Coco. „Aber es geht ihm wie jedem Lügner und Betrüger: Ist er erst einmal abgestempelt, glaubt man ihm auch seine lautersten Absichten nicht mehr.”


  „Sei es, wie es wolle”, sagte der Dämonenkiller. „Jedenfalls müssen wir so schnell wie möglich nach Jerusalem, um Vago die magischen Barren abzujagen. Vielleicht geben sie uns Aufklärung. Von dem einen, den ich im Flugzeug, studierte, habe ich schon allerhand erfahren.”


  „Wir warten besser noch eine Weile”, meinte Coco. „Olivaro hat uns ein Zeichen zugesagt, wann und wo wir eingreifen sollen.”


  Auch Unga war dafür, noch etwas abzuwarten. Dorian wäre am liebsten sofort aufgebrochen. Eine kurze Debatte entspann sich. Schließlich stimmte der Dämonenkiller zu, über Nacht im Castillo Basajaun zu bleiben.


  Die Beschwörungszeremonie auf der Osterinsel lag erst wenige Stunden zurück. Dort war es jetzt kurz vor drei Uhr morgens. Auf Castillo Basajaun zeigten die Uhren ein paar Minuten vor achtzehn Uhr mitteleuropäischer Zeit.


  „Nun gut”, sagte Dorian. „Ich will mich etwas ausruhen. Die letzte Zeit hat mich so strapaziert, daß ich mir mit dem Vexierer gar nicht einmal so viele Kräfte zu nehmen brauchte, um als ein völlig Erschöpfter anzutaumeln. Aber morgen werden wir uns nach Jerusalem begeben, ob Olivaro nun ein Zeichen gibt oder nicht. Wir werden zu dritt die magische Reise unternehmen.”


  „Wie sollen wir denn den anderen erklären, daß wir zu dritt von hier fortgehen?” fragte Unga.


  „Da weiß ich eine Lösung”, sagte Dorian, und er schilderte sie gleich.
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  Am nächsten Morgen kam die Nachricht über den Fernschreiber. Dorian nahm das Frühstück mit den anderen ein. Zur Besatzung von Castillo Basajaun gehörten zu diesem Zeitpunkt Coco Zamis, Unga, Burkard ,Burke’ Kramer, Abi Flindt, Virgil Fenton, Burian Wagner, Ira Marginter, der Zyklopenjunge Tirso sowie der Hermaphrodit Philipp. Ein paar andere wie der Japaner Hideyoshi Hojo und Colonel Bixby waren irgendwo in der Welt unterwegs. Die Aufgaben der Leute auf dem Castillo Basajaun waren: die Dämonenbekämpfung und parapsychologische Forschungen.


  Dorian merkte, daß er als Richard Steiner niemandem auf dem Castillo sympathisch war. Sogar der blauhäutige Zyklopenjunge Tirso hatte nur einen abweisenden Blick für ihn gehabt, als er ihn flüchtig auf dem Korridor sah.


  Der Amerikaner Virgil Fenton kam herein, als die meisten anderen bereits am Frühstückstisch saßen. Man konnte sein Frühstück auch auf dem Zimmer einnehmen, aber fast alle begrüßten die Möglichkeit, sich ein wenig unterhalten zu können.


  „Ein Fernschreiben von der ,Mystery Press’ in London”, sagte Fenton. „Recht interessante Sache, würde ich sagen.”


  Coco nahm das Fernschreiben entgegen. Nach stillschweigender Übereinkunft hatte sie auf Castillo Basajaun die Leitung, wenn sie anwesend war.


  Sie las:


  ,, Über den Ruinen von Jericho ist ein Fanal erschienen. Eine große Leuchterscheinung unbekannter Herkunft, deren Ursprung sich niemand erklären kann.”


  Das mußte das Zeichen von Olivaro sein. Noch deutlicher konnte er nicht werden.


  „Diese Meldung geht gerade durch die Weltpresse”, sagte Coco weiter. „Trevor Sullivan von der ,Mystery Press’ in London hat sie uns gleich geschickt.”


  Während die anderen im Frühstücksraum ihre Vermutungen äußerten, dachte Dorian an Trevor Sullivan und Miß Martha Pickford, den alten Drachen. Was mochte sie gedacht haben, als sie die Nachricht von seinem Tod erhielt? Sie hatte an ihm immer irgend etwas auszusetzen gehabt; nie hatte er ihr etwas recht machen können. Wahrscheinlich würde sie auch an seinem „Tod” irgend etwas zu meckern gehabt haben, dachte Dorian.


  Unga erhob sich. Neben ihm kam sich Dorian immer klein und knabenhaft vor, obwohl er das bei einer Größe von ein Meter neunzig gewiß nicht war.


  „Das ist das Zeichen für mich”, sagte er. „Hermes Trismegistos, mein Herr, ist mir in der vorletzten Nacht im Traum erschienen. Er hat gesagt, daß ich dorthin gehen sollte, wo dieses Zeichen aufleuchtet - mit zwei Begleitern, die er mir nannte.”


  „Ich war doch hoffentlich mit dabei?” erkundigte sich Abi Flindt. „Ich habe nämlich nicht die geringste Lust, hier herumzuhocken.”


  „Tut mir leid”, sagte der Cro Magnon. „Hermes Trismegistos hat Coco Zamis und Richard Steiner genannt.”


  „Was?” begehrte Flindt auf. „Dieses rothaarige Klappergestell? Was soll der wohl ausrichten? Nein, Unga, das muß ein Irrtum sein. Ich werde mitkommen. Dem lieben Richard könnte ja etwas zustoßen.”


  „Ich muß mich an die Anordnungen des Dreimalgrößten halten”, antwortete der Cro Magnon. „Daran gibt es nichts zu deuteln. Wir verlassen die Burg sofort. Hermes Trismegistos wird uns auf magische Weise entfernen.”


  Die anderen schauten Richard Steiner, Coco und Unga seltsam an - besonders Richard Steiner. Sie waren nicht seine Freunde, denn sein Verhältnis mit Coco war bekannt. Da die Leute vom Castillo Basajaun die wahren Zusammenhänge nicht kannten, glaubten sie, Richard Steiner hätte bei Coco Dorian Hunters Platz eingenommen. Und Dorian Hunter hatten sie alle geschätzt und respektiert, manche sogar verehrt. Manchmal fiel es Dorian schwer, die Rolle Richard Steiners zu spielen. Aber es mußte sein; er mußte als tot gelten, denn nur so konnte er den Kampf gegen die Schwarze Familie und die dämonischen Mächte mit aller Intensität führen. Es waren Gerüchte aufgetaucht, daß Dorian Hunter noch leben sollte. Zweifel waren entstanden. Aber niemand wußte wirklich etwas.


  Abi Flindt lief beleidigt aus dem Frühstücksraum. Er war verstimmt, weil er glaubte, Richard Steiner würde ihm vorgezogen.


  Unga redete nicht mehr viel. Coco sagte höflich, aber bestimmt, daß sie den Anweisungen des Dreimalgrößten Hermes folgen und die Burg noch in der nächsten Stunde verlassen würden.


  Jeder wußte, daß Unga ein Diener und naher Vertrauter des Hermes Trismegistos war. Aber Genaueres erzählte der Cro Magnon nie. Ein wenig Ungewißheit und eine geheimnisvolle Aura konnten nicht schaden, fand auch Dorian Hunter. Ein Feind, den man nicht genau kannte, wurde immer mehr gefürchtet, als einer, dessen Stärken und Schwächen bekannt waren.


  Dorian, Coco und Unga verabschiedeten sich kurz von den anderen, nachdem sie ihr Frühstück beendet hatten. Sie gingen auf ihre Zimmer, um zu packen. Viel nahmen sie nicht mit. Der Dämonenkiller schätzte es nicht, mit schwerem, hinderlichem Gepäck zu reisen. Die drei verließen das Castillo und marschierten los.


  Dorian wollte zu dem Magnetfeld, bei dem er am Vortag herausgekommen war. Es war stark genug, um sie bis nach Jerusalem zu bringen. Es gab auch in der näheren Umgebung ein Magnetfeld, dessen Stärke ausgereicht hätte, aber Dorian wollte nicht, daß sie vielleicht von den Bewohnern von Castillo Basajaun beobachtet wurden.


  Die Sonne brannte heiß auf die Felsen herab. Es gab hier fast keine Vegetation, und Dorian fragte sich wieder einmal, warum man das Castillo Basajaun - Herr des Waldes - genannt hatte.


  Die drei Marschierer schwitzten. Coco trug eine Reisetasche, Dorian und Unga hatten kleine Handkoffer. Sie enthielten neben den notwendigen persönlichen Utensilien wie Wäsche, Rasier- und Zahnputzzeug Dämonenbanner, Weihwasser und magische Kreide.


  Dorian hatte eine kreisrunde Nickelbrille auf der Nase sitzen, ein Stück wie aus einem Museum. Richard Steiner besaß ein paar solcher Brillen, und eine hatte sich in Cocos Gepäck befunden.


  Auf dem Weg debattierten Dorian, Coco und Unga darüber, ob sie nun nach Jerusalem oder nach Jericho sollten. Dorian wollte nach Jerusalem. Ranana Askalon hatte ihm auf der Osterinsel erzählt, daß ihre in Jerusalem lebende Zwillingsschwester das Ritual vollziehen sollte. Daran hielt sich Dorian. Olivaro traute er nicht.


  Coco hätte sich lieber gleich nach Jericho begeben, wo Olivaros Fanal erschienen war. Unga enthielt sich der Stimme. Sie einigten sich schließlich darauf, es zuerst in Jerusalem zu versuchen.


  Als sie das Magnetfeld erreicht hatten, steckte Dorian es ab. Sie stellten sich alle drei in die Mitte des Magnetfeldes und Coco und Unga berührten Dorian Hunter.


  Dorian warf einen letzten Blick auf den Valira del Norte, der in einer Schlucht tief unterhalb des felsigen Weges dahinrauschte. Dann schloß er die Augen und konzentrierte sich auf Ranana Askalons Zwillingsschwester in Jerusalem.


  Die magische Reise führte nicht nur zu Orten, an die man sich wünschte, sondern auch zu Personen. Man mußte nur eine ausreichende Vorstellung von ihnen haben und sich gut konzentrieren.


  Die Umgebung verschwand, und die magische Reise begann.
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  Dorian, Coco und Unga fanden sich im Keller eines Hochhauses wieder. Eine Frau, die gerade ein Fahrrad in den großen Kellerraum mit den vielen abgeteilten Boxen schob, schrie gellend auf. Dorian reagierte sofort. Er nahm den Kommandostab aus der Tasche und bewegte das verdickte Ende vor den Augen der entsetzten jungen Frau. Sie war dunkelhaarig, hatte einen Damenbart auf der Oberlippe und konnte gewiß nicht als eine Schönheit bezeichnet werden. Besonders ihre Beine waren plump und unschön.


  Im Hypnotisieren war Dorian Meister. Die Frau erstarrte. Unga fing das Fahrrad auf, bevor es umfiel, und stellte es an die Wand.


  „Sei ganz ruhig!” sagte Dorian. „Wenn wir weggegangen sind, wirst du vergessen, daß du uns je begegnet bist. Du wirst hier zehn Minuten warten. Hast du das verstanden?”


  Dorian sprach englisch. Er hoffte, daß die Frau es verstand. Sonst hätte er durch den Kommandostab sprechen müssen.


  Sie nickte und antwortete in der gleichen Sprache: „Ja, Herr.”


  „Kennst du ein Mädchen namens Judith Askalon?” fragte Dorian.


  „Ja”


  „Wo können wir sie finden?”


  „Sie wohnt hier im Haus, im dritten oder vierten Stock.”


  „Das genügt.”


  Dorian nahm seinen kleinen Handkoffer und bedeutete Coco und Unga, ihm zu folgen. Sie verließen den Keller und fuhren mit einem der beiden Lifts in der Halle in den dritten Stock hoch. Das Hochhaus war noch ziemlich neu. Kinder tollten im hellen, luftigen Treppenhaus umher und lärmten. In England oder auch in Deutschland wären sie sicher ausgeschimpft und zur Ruhe ermahnt worden. Hier nahm niemand Anstoß an dem Lärmen und Toben, denn die Israelis waren ein kinderliebendes Volk. Kinder galten als Garant der Zukunft, und das kleine, von Feinden umzingelte Land brauchte sie dringend.


  Im dritten Stock stiegen Dorian, Coco und Unga aus dem Lift. Dorian hielt einen bebrillten jungen Mann mit einem bunten Sporthemd an.


  „Schalom”, sagte er. „Judith Askalon?”


  Der Mann sagte etwas auf israelisch, was Dorian natürlich nicht verstand. Er verdolmetschte ihm dann mit Hand- und Fingerzeichen, daß er sich einen Stock höher bemühen müßte.


  Dorian nickte dem jungen Mann freundlich zu.


  Die drei stiegen die Treppe hoch. Im vierten Stock gab es vierzehn Wohnungen, und sie mußten eine Weile suchen, bis sie Judith Askalons Namensschild fanden.


  Dorian klingelte. Wenig später wurde die Tür von einem jungen Mädchen geöffnet, das der auf der Osterinsel umgekommenen Ranana glich wie ein Ei dem anderen.


  Etwas erstaunt musterte Judith die beiden Männer und die schöne aparte Frau vor ihrer Tür.


  Dorian grüßte höflich.


  „Sprechen Sie Englisch?” fragte er.


  „Ja, allerdings.”


  „Mein Name ist Richard Steiner. Ich war mit Ihrer Zwillingsschwester Ranana auf der Osterinsel - Sie wissen, die wissenschaftliche Expedition unter Dr. Yitzchak Grodetzy.


  Die Augen des Mädchens wurden groß. Dorian sah den Schmerz in ihrem jungen hübschen Gesicht. „Ja?” sagte sie.


  „Können wir nicht hereinkommen?” fragte Dorian. „Es gibt allerhand zu besprechen. Wir haben eine weite Reise gemacht, um mit Ihnen reden zu können.”


  Coco hielt sich schon bereit, um das Mädchen zu hypnotisieren; aber es war nicht nötig. Judith Askalon hielt die Tür auf und deutete mit einer einladenden Geste in die kleine Diele.


  Dorian, Coco und Unga traten ein.


  Der Cro Magnon mußte sich bücken, um mit dem Scheitel nicht gegen den oberen Türrahmen zu stoßen. Er lächelte Judith an, aber sie verzog keine Miene. Das brachte Dorian auf den Gedanken, daß auch hier etwas nicht stimmen konnte.


  Der Cro Magnon war ein Urbild männlicher Schönheit mit einer wahrhaft umwerfenden Ausstrahlung und Wirkung auf Frauen. Er war zwei Meter groß und vollendet proportioniert, war braungebrannt und hatte schwarze Haare und weiße Zähne.


  Aber auf Judith wirkte er nicht.


  Wie die Mitglieder der israelischen Forschungsgruppe stand auch Judith unter dem Einfluß einer fremden Macht, die sie zwar an der langen Leine hielt, aber doch da war. Durch ihre Kontrolle wurde manche Verhaltensweise und Reaktion unterdrückt. Wer immer Judith Askalon kontrollierte, er konnte sich nicht völlig in die menschliche Psyche einfühlen.


  Dorian machte Coco und Unga mit den Fingern ein Zeichen, das Achtung bedeutete.


  Judith führte sie in ein Wohnzimmer, das nicht allzu groß, aber auch nicht klein zu nennen war. Sie hatte es modern und nett möbliert. Man saß auf Lederpolstern auf dem Boden, und unter die gläserne Tischplatte waren verchromte Metallklötze gestellt. An der Wand hing ein psychedelisches Poster mit fantastischen farbigen Linien. In einer Vitrine standen verbogene Löffel und Gabeln und ein paar krumme, halb zerschmolzene Ringe.


  Dorian erinnerte sich daran, was ihm Ranana Askalon von der parapsychologischen Begabung ihrer Zwillingsschwester gesagt hatte.


  Die drei Besucher stellten ihr Gepäck weg und nahmen Platz. Judith setzte sich ihnen gegenüber.


  Sie trug ein buntgemustertes Kleid, das den Ansatz ihrer hübschen jungen Brüste freiließ, und einen Bernsteinanhänger um den Hals. Eine Ader am Hals pochte. Das war das einzige Zeichen von Nervosität, das Dorian bemerkte.


  „Was ist mit meiner Schwester?” fragte sie.


  „Ich habe sie auf der Osterinsel getroffen”, sagte Dorian. „Auf der Osterinsel gehen merkwürdige Dinge vor, und deshalb wollen wir mit Ihnen reden.”


  „Wie geht es meiner Schwester?”


  Dorian wußte nicht, wie er es ihr jetzt gleich sagen sollte.


  „Gestern mittag ging es ihr noch gut”, sagte er, was der Wahrheit entsprach.


  „Warum sagen Sie nicht, wie es wirklich ist?” fragte Judith Askalon direkt. „Ranana ist tot. Sie ist in der letzten Nacht kurz nach elf Uhr gestorben. Ich habe den Schmerz und die Todesangst gespürt, die sie empfand.”


  Dorian schwieg. Es herrschte Stille, und man hörte aus der Wohnung nebenan gedämpfte Radiomusik und die Ansagen eines Sprechers.


  „Ja, das stimmt”, sagte der Dämonenkiller dann. „Deine Schwester ist gestorben. Ich konnte es nicht verhindern.”


  Judiths schöne dunkle Augen füllten sich mit Tränen.


  „Wie ist sie gestorben?” wollte sie wissen.


  „Ein Dämon hat sie getötet”, sagte Dorian und beobachtete sie scharf. „Er hieß Te-Ivi-o-Atea und handelte im Auftrag Vagos.”


  „Vago”, flüsterte das Mädchen. „Vago.”


  Ihre Augen wurden ausdruckslos. Ihre vom Schmerz verzerrten Gesichtszüge glätteten sich. Es dauerte nur wenige Augenblicke, dann schluchzte Judith wieder wild auf.


  „Ranana, meine Zwillingsschwester - sie war wie ein Teil von mir. Unsere Verbindung war so eng, daß wir manchmal sogar in telepathischer Verbindung standen und unsere Gedanken gegenseitig lesen konnten. Oh, es ist furchtbar, furchtbar, daß sie sterben mußte! So jung, schön und lebenslustig wie sie war.”


  Judith warf sich auf das Lager aus Lederpolstern, verbarg das Gesicht in den Händen und weinte. Ihre Schultern zuckten. Der Saum ihres roten, weißgepunkteten Kleides war hochgerutscht.


  Dorian behielt Judith scharf im Auge. Der unbekannten dämonischen Macht war nicht zu trauen. Es war bezeichnend, daß Judith weder nach Te-Ivi-o-Atea noch nach Vago gefragt hatte. Etwas hinderte sie daran. Sie stand unter einem starken magischen Bann und merkte es nicht einmal.


  Dorian legte eine Hand auf die Schulter des schluchzenden Mädchens.


  „Judith”, sagte er, „du mußt uns helfen, Vago, der mit schuld war am Tod deiner Schwester, muß vernichtet werden, bevor er noch mehr Unheil anrichtet. Ranana sagte mir, daß du hier in Jerusalem eine Zeremonie vollführen sollst. Diese Zeremonie hat eine schlimme Bedeutung, die wir ergründen möchten. Was kannst du uns darüber sagen?”


  Judith setzte sich auf. Ihr Gesicht war bleich und von Tränen überströmt.


  „Geht!” sagte sie. „Ich weiß nichts und kann nichts sagen. Laßt mich allein!”


  Dorian nickte Coco zu. Jetzt half nur noch eines: Judith mußte hypnotisiert werden.


  Coco schaute dem schwarzhaarigen Mädchen in die Augen. Die Hexe Coco besaß verschiedene magische Fähigkeiten. Unter anderem war sie eine Meisterin der Hypnose.


  Diesmal mußte Coco all ihre Kräfte aufbieten. Der Schweiß brach ihr aus. Aber nach einer knappen Minute saß Judith Askalon locker, entspannt und mit unbewegtem Gesicht da. Ihre Augen waren so starr und ausdruckslos wie zuvor.


  „Antworte!” sagte Coco. „Was weißt du über Vago?”


  Judith schwieg. Coco fragte noch zweimal, aber sie erhielt keine Antwort.


  .„So kommen wir nicht weiter”, sagte Dorian. „In ihrem Gehirn ist zweifellos eine Sperre, die sie am Reden hindert. Ich will etwas anderes versuchen.”


  Er berührte das Mädchen, mit dem Kommandostab und stellte die gleiche Frage. Diesmal zuckte es in Judiths Gesicht, aber kein Wort kam über ihre Lippen.


  „Frage sie nach der Beschwörung, an der Judith teilnehmen sollte. Diesmal antwortete das Mädchen.


  „Die Beschwörung findet heute nacht auf dem Friedhof der Namenlosen bei den Ruinen von Jericho statt”, sagte sie mit monotoner Stimme. „Ich werde hingehen, denn mein Herr hat es mir befohlen.” „Was sollst du tun?”


  „Die Seele meiner Schwester irrt ruhelos umher. Ich muß sie in ein Grab bannen, damit sie ihren Frieden findet.”


  Das stimmt gewiß nicht. Dem Mädchen war etwas Falsches einsuggeriert worden. „Wer ist dein Herr? Ist es Vago?”


  Judith schwieg eine Weile, dann sagte sie widerwillig: „Yezdigerd. Der Schwarze Yezdigerd.”


  „Was ist mit ihm?” fragte Dorian sofort.


  Aber Judith antwortete nicht mehr. Die Hypnose wirkte nur teilweise.


  „Wann soll die Beschwörung stattfinden?”


  „Wenn ich komme, beginnt sie. Ich werde um acht Uhr weggehen.”


  Dorian sagte etwas zu Coco, und sie erteilte Judith den hypnotischen Befehl.


  „Du wirst uns mitnehmen, Judith! Du wirst den Befehlen gehorchen, die du von mir, von diese Mann oder von diesem da erhältst!” Coco deutete erst auf Dorian, dann auf Unga. „Wenn wir jetzt gegangen sind, wirst du vergessen, was sich hier abgespielt hat. Um acht Uhr kommen wir wieder.” „Hast du das verstanden?” fragte Dorian. „Steh auf und setze dich wieder hin!”


  „Ja, ich habe verstanden”, sagte Judith und gehorchte Dorians Befehl.


  Die drei hielten sich nicht länger auf. Sie nahmen ihr Gepäck und verließen die Zwei-ZimmerWohnung.


  Mit dem Lift fuhren sie nach unten und gingen aus dem Hochhaus. Draußen schien die Sonne. Auf der breiten modernen Straße herrschte kaum Verkehr.


  Das Hochhaus gegenüber war größer. Im Erdgeschoß gab es einen Arkadengang, ein paar Geschäfte sowie ein Restaurant. Dorian stellte fest, daß sie sich in einem der modernen Vororte von Jerusalem befinden. Diese Trabantenstadt, eine Schlaf- und Wohnsiedlung, in der tagsüber wenig vorging, hätte sich ebensogut in der Nähe von London, Paris oder München befinden können.


  „Irgendwie müssen wir uns die Zeit bis zum Abend vertreiben”, sagte Dorian. „Vorher läßt sich nichts unternehmen. Am besten, wir nehmen uns irgendwo in der Nähe ein Hotelzimmer und ruhen ein wenig, denn sicher wird es eine turbulente Nacht werden.”


  „Ich hätte gern etwas von Jerusalem gesehen”, sagte Coco. „Hier war ich noch nie.”


  „Ich auch nicht”, gab Dorian zu. „Aber wir haben nur wenige Stunden Zeit. Und wir haben auch kein israelisches Visum im Reisepaß. Die Israelis sind sehr wachsam wegen der angespannten Lage hier. Wenn wir auffallen, können wir leicht hinter Gitter kommen.”


  „Pah! Sie können uns nicht halten.”


  „Auf die Dauer nicht. Aber das ist alles mit Komplikationen verbunden. Trotz all unserer Kenntnisse und magischen Mittel - eine Garbe aus einer Maschinenpistole vermag uns zu töten wie jeden anderen Menschen. Wenn diese Sache vorbei ist und sich eine Gelegenheit ergibt, können wir uns Jerusalem ansehen, von mir aus ganz Israel.”


  „Ohne Paß?”


  „Dann beschaffe ich einen.”


  Coco wußte, daß Dorian recht hatte. Sie schlenderten die Straße hinunter und gingen zu einer Bank in der Nähe, wo Coco einen Traveller-Scheck in israelische Währung umtauschte. Viel brauchten sie fürs erste nicht. Dorian ging in einen Zeitschriftenladen und kaufte ein paar englisch- und deutschsprachige Zeitungen. Von dem Verkäufer im Zeitschriftenladen erfuhr er, daß sie sich im Vorort Thalbich befanden, in einer Querstraße der Keren-Hajesod-Straße.


  Es wurde Zeit, zum Mittagessen zu gehen. Sie suchten sich ein Restaurant. Dort konnten sie in Ruhe die Zeitungen studieren.


  Unga, der Cro Magnon, sprach und las inzwischen längst fließend Englisch und machte auch in anderen Sprachen gute Fortschritte. Er war ein intelligenter Bursche. Dorian hatte ihn vor einigen Monaten auf der Teufelsinsel gefunden, wo er die Mumie des Hermes Trismegistos bewachte.


  In den Zeitungen war das „Phänomen von Jericho”, das unerklärliche Fanal, erwähnt. Die Wissenschaftler und Gelehrten rätselten herum.


  Der Kellner kam mit den Getränken. Um die Mittagszeit war das Restaurant fast leer.


  Der Kellner sah, welche Artikel die drei Gäste studierten.


  „Von den oberen Stockwerken der Hochhäuser aus können sie das Fanal nachts übrigens sehen”, sagte er in gutem Englisch. „Zumindest die vorletzte Nacht und die letzte war es zu sehen. Was es mit diesem Fanal auf sich hat, weiß niemand.”


  Coco und Unga tranken Wein, der in Israel angebaut und gekeltert war. Er stammte vom See Tiberias und schmeckte nicht schlecht. Dorian trank seinen geliebten Bourbon. Er hatte sich im Zeitschriftenladen ein paar Packungen Players gekauft und rauchte genußvoll.


  Es war niemand da, vor dem er seine Richard-Steiner-Rolle hätte spielen müssen. Seine wahre Gestalt, die des Dorian Hunter, wollte er aber nicht annehmen. Vielleicht bekam er es mit Dämonen zu tun, die ihn kannten. Das war nicht auszuschließen. Und dann hätte es sich natürlich wie ein Lauffeuer herumgesprochen, daß der Dämonenkiller noch lebte. In der Richard- Steiner-Gestalt mundete Dorian der Bourbon und die Players nicht ganz so wie sonst.


  Die drei legten die Zeitungen weg.


  „Der Friedhof der Namenlosen befindet sich auf jordanischem Gebiet“, sagte Coco. „Wir müssen über die Grenze. Sie wird natürlich scharf bewacht und abgeriegelt.”


  „Wir kommen schon hinüber”, sagte Dorian. „Das ist meine geringste Sorge. Wir halten uns einfach an Judith. Sollte das schiefgehen, werden wir es notfalls auch ohne sie schaffen und den Friedhof der Namenlosen allein finden.” Er nahm einen Schluck Bourbon, dann sagte er: „Da fällt mir ein, wenn wir Näheres über den Friedhof erfahren könnten, über die Umgebung und so weiter, könnten wir sogar hinspringen. Oder wir warten, wenn alle Stricke reißen, einfach ab, bis Judith dort sein muß und machen dann die magische Reise.”


  „Ja”, stimmte Coco zu. „Das ist die allerbeste Lösung. Darauf hätten wir schon eher kommen können. Am besten, wir informieren uns gleich bei ihr. Magischer Bann oder nicht, sie ist durch den Tod ihrer Zwillingsschwester so erschüttert, daß sie ihre Wohnung freiwillig nicht verlassen wird. Und wenn doch, kannst du sie immer finden, wenn du dich auf sie konzentrierst.”


  „Ja”, sagte Dorian, „es hat eben auch seine Vorteile, Hermes Trismegistos zu sein. Aber ich sehe, dort wird unser koscheres Lamm nach Art des Hauses gebracht. Wir wollen ihm die Ehre angedeihen lassen, die es verdient, und uns später weiter unterhalten.”
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  Dorian stand am Fenster des Hotelzimmers und schaute über Jerusalem. Das Hotelzimmer befand sich im elften Stock. In Jerusalem waren die Hochhäuser noch nicht in den Himmel gewachsen, so daß Dorian einen guten Überblick hatte.


  Das Hotel „Bar Gezba” befand sich in der Nähe des Stadions. Vor sich sah Dorian die Zinnen und Minarette der Yemin-Moschee. Dahinter ragte der Berg Zion mit der alten Stadtmauer und der Dormitionkirche auf.


  In Jerusalem gab es viele historische Bauwerke, die zum Teil weltberühmt waren. Die Kirche, die über dem Grab Christi errichtet worden war, den Felsendom Kubbet-es-Sachra, die Reste vom Palast des Kinderschlächters Herodes und die Klagemauer.


  Jerusalem, fast viertausend Jahre alt, war eine Stadt mit wechselvoller Vergangenheit und tragischem Schicksal, das das des jüdischen Volkes widerspiegelte. Die Demarkationslinie verlief quer durch die Stadt. Im Niemandsland standen die Häuser leer und waren die Fenster und Türen vernagelt. Eine Hälfte von Jerusalem gehörte Jordanien. Dazu zählte die ganze Altstadt.


  Dorian schaute über die schmutzigweißen Gebäude, die auf dem kargen Kalksteinboden standen. Er dachte darüber nach, was die Menschen einander immer wieder antaten, anstatt in Frieden miteinander zu leben. Aber selbst bei zwei Menschen, die sich liebten, gab es immer wieder Komplikationen und Probleme.


  Dorian schaute zu Coco Zamis hin, die schlafend in dem Doppelbett lag. Die Decke war von ihren großen schönen Brüsten geglitten. Dorian betrachtete sie.


  Coco wirkte im Schlaf sehr jung und sehr schön. Eine Frau wie sie gab es für ihn nicht wieder, das wußte er, obwohl er Coco in der Vergangenheit nicht immer treu gewesen war. Seit er das Vermächtnis des Hermes Trismegistos errungen hatte, suchte der Dämonenkiller aber keine flüchtigen Abenteuer mehr. Es war, als sei er innerlich gereift.


  Doch auch jetzt war Dorians und Cocos Verhältnis nicht problemlos. Sie waren beide ausgeprägte Charaktere, Persönlichkeiten, zugleich aber auch Menschen mit Fehlern und Schwächen. Menschen, die zudem noch ein sehr schwieriges Schicksal zu meistern und manchmal fast kaum zu bewältigende Aufgaben zu lösen hatten.


  Es ging auf den Abend zu. Die Sonne hing wie ein orangeroter Ball über dem Horizont im Westen, berührte ihn schon fast.


  Dorian tippte sanft an Cocos Schulter und weckte sie. Sie wollten zu Abend essen. Bis die Zeremonie beim Friedhof der Namenlosen begann, würde es fast Mitternacht werden.


  Dorian, Coco und Unga waren nach dem Mittagessen noch einmal bei Judith Askalon gewesen und hatten sie befragt. Dorian kannte jetzt die nähere und weitere Umgebung des Friedhofs der Namenlosen. Ein Magnetfeld würde zu finden sein. Sie konnten hinspringen.


  Judith aber würde zu Fuß gehen, wie sonst auch. Jericho war gut zwanzig Kilometer von Jerusalem entfernt und lag auf jordanischem Gebiet. Judith begab sich nicht zum erstenmal zum Friedhof der Namenlosen. Eine unbekannte Macht beschleunigte ihre Schritte, so daß sie die Entfernung in einer Stunde zurücklegen konnte, ohne hinterher erschöpft oder auch nur angestrengt zu sein. Die Augen der Grenzposten wurden von derselben Macht hypnotisiert, so daß sie Judith nicht sahen, und die Minen im Streifen des Niemandslandes explodierten auch nicht.


  Coco setzte sich auf, gähnte und lächelte Dorian an. Sie rekelte sich wie eine Katze.


  Dorian war an diesem Spätnachmittag glücklich und zufrieden. Er und Coco hatten ein wenig Zeit für sich gehabt und schöne Stunden verbracht. Die Decke rutschte noch weiter von Cocos schlankem Körper. Dorian setzte sich auf die Bettkante. Als Coco ihn in die Arme schloß, dachte er, daß das Abendessen ruhig noch eine Weile warten konnte. Essen konnte er schließlich immer.
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  Über den Ruinenfeldern des antiken Jericho leuchtete das grüne Fanal wie ein neuer Stern - einer Supernova gleich. Man konnte es hundert Kilometer weit sehen und sah es auch vom Friedhof. Der Friedhof war abgelegen. Hier waren Leute unbekannter Herkunft bestattet, zweifelhafte Subjekte, die irgendwo in der Umgebung gestorben waren, Verbrecher und üble Existenzen, die nicht auf einem anständigen Friedhof liegen sollten. Es war ein Friedhof der Ausgestoßenen, seit Jahrhunderten schon.


  Seit einiger Zeit herrschte hier ein seltsames Treiben. Eine Teufelssekte hatte sich auf dem Friedhof eingenistet, die Sekte des Schwarzen Yezdigerd. In dieser Nacht flackerten Feuer zwischen den Gräbern. Flöten, Pfeifen und Trommeln erzeugten schrille, disharmonische Musik. Dunkle Gestalten tanzten und sangen ekstatisch Hymnen. An einem Grabstein mit verschnörkelten Reliefs war der schwarze Opferbock angebunden. Eine Binde bedeckte seine Augen.


  Judith wanderte von Südwesten heran. Ihr Herz klopfte schneller, wie immer wenn sie zu einer der Ritualfeiern der Teufelssekte eilte.


  Sie erinnerte sich daran, wie es begonnen hatte. Sechs Monate war es nun her. Judith hatte in einem kleinen Kreis von Prominenten und Gelehrten ihre Fähigkeiten demonstriert. Sie trat selten irgendwo auf, denn sie hatte eine Scheu vor der Öffentlichkeit und hätte ihre Talente lieber verborgen. Nach dieser Vorführung in kleinem Kreis war ein Mann an sie herangetreten. Ein Gesicht wie seines hatte sie noch nie gesehen, es drückte eine unbeschreibliche Verachtung für alles und jeden aus. Er hatte ein paar Worte mit ihr gesprochen und ihr in die Augen gesehen. Von diesem Zeitpunkt an war Judith dem schwarzhaarigen Mann mit den asketischen, scharfgeschnittenen Gesichtszügen verfallen gewesen. Sie traf sich mit ihm. Er führte sie in die Teufelssekte ein, deren Begründer und Oberhaupt er war. Sein Name war Uri Sha’ani. Als Sektenoberhaupt nannte er sich der Schwarze Yezdigerd nach einem Baalpriester, der im alten Babylon mit den Mächten der Finsternis paktiert haben sollte.


  Judith erreichte den Friedhof mit den verwahrlosten Gräbern. Einige Grabsteine waren umgefallen, die meisten anderen standen schief. Uri Sha’ani, der Schwarze Yezdigerd, hockte am Feuer, in eine schwarze Kutte mit spitzer Kapuze gehüllt. Er hatte die Augen geschlossen und meditierte, war ins Böse versenkt, wie er sagte.


  Seine Anhänger standen und saßen auf und zwischen den Gräbern. Es waren Männer und Frauen jeden Alters und aller möglichen sozialen Schichten. Juden und Araber. Der Schwarze Yezdigerd und die Verehrung des Teufels vereinte sie alle. Da waren junge schlanke glutäugige Jüdinnen mit modernen Kleidern oder in Khakihosen und -hemden, ein paar ältere Männer in der Kleidung orthodoxer Juden mit geflochtenen Bärten, verschleierte Jordanierinnen und hagere sehnige Beduinen, mit der Dschellabah bekleidet.


  Judith sah eine blonde sehr hübsche und sorgfältig zurechtgemachte Frau, eine Schauspielerin aus Jerusalem. Unweit von ihr saß ein älterer halbnackter Neger mit herkulischem Oberkörper und kahlgeschorenem Schädel.


  Etwa dreißig Personen waren versammelt, darunter auch ein israelischer Major einer Panzerbrigade in voller Uniform. Die Männer und Frauen rauchten, tranken, redeten und lachten ausgelassen. Der Lärm, den die sechs Musikanten vollführten, wurde immer lauter und schriller. Alle nahmen mit den Getränken Drogen zu sich oder rauchten eine besonders fermentierte Abart des Cannabis-Krautes.


  Judith trat zu Uri Sha’ani. Sie sagte kein Wort, und er öffnete die Augen nicht.


  Trotzdem sagte er nach einer Weile: „Du bist gekommen, Judith. Mach dich für den Magischen Tanz fertig, mit dem wir den Geist deiner Schwester hierher bannen wollen, in eines der Gräber!” „Ja, Herr, Schwarzer Yezdigerd”, sagte Judith und verbeugte sich.


  Er senkte nun den Kopf, und sein Gesicht war kaum noch zu sehen.


  Judith trat zu dem breiten, schweren Koffer, der zwischen zwei Grabsteinen stand. Sie öffnete ihn, legte ihren hellen Mantel ab und dann die restlichen Kleider. Nackt stand sie am Rande des Feuerscheins. Rötliche Reflexe und Schatten huschten über ihren schlanken Körper mit den festen Brüsten.


  Ein paar von den Teufelsanbetern betrachteten sie gierig. Am Ende der Rituale pflegten sie Orgien auf dem Friedhof der Namenlosen zu feiern.


  Judith nahm einen Bikini aus dem Koffer, der aus Goldplättchen bestand, und zog ihn an. Dann band sie einen langen, weißen und safrangelben Schleier hinten ins schwarze Haar. An ihren Fußgelenken befestigte sie Silberglöckchen. Die Augen des Mädchens begannen zu glänzen. Ihr Gesicht nahm einen entrückten Ausdruck an. Mit geschmeidigen Bewegungen trat sie vor das Feuer, an dem der Schwarze Yezdigerd saß, und breitete die Arme aus.


  Der Klang der Flöten, Pfeifen und Trommeln wurde ekstatisch.


  Der Schwarze Yezdigerd erhob sich und stand mit verschränkten Armen da.


  „Tanze, Judith!” rief er. „Banne den Geist deiner Schwester hierher! Biete all deine übernatürlichen Kräfte auf und tanze, wie du noch nie getanzt hast!”


  Und Judith tanzte, völlig entrückt, wie eine heidnische Tempeltänzerin. Ihr langes, schwarzes Haar und der Schleier flogen.


  Die Mitglieder der Teufelssekte bildeten einen Halbkreis, klatschten rhythmisch in die Hände und wiegen den Oberkörper im Takt. Die Musiker spielten, als ginge es um ihr Leben. Neben den namenlosen Gräbern verglühten die Kippen der Haschischzigaretten, und die Becher mit dem Wein standen unbeachtet auf Grabsteinen und auf dem Boden.


  Wenige Kilometer entfernt aber leuchtete das grüne Fanal.


  Ein Summen war nun in der Luft zu hören, und die Haut prickelte, als sei die Atmosphäre statisch aufgeladen. Einer der Teufelsanbeter warf grünliche Kräuter und ein Pulver ins Feuer, daß vielfarbige, beizende Dämpfe aufwolkten.


  Nun glänzten auch die Augen der Teufelsanbeter, und der Schweiß lief ihnen über die Gesichter.


  Ein grausames Lächeln umspielte Uri Sha’ani-Yezdigers Mundwinkel.


  „Tanze über die Gräber, Judith”, rief er. „Tanze und vollbringe es!”


  Seine schneidende, scharfe Stimme übertönte mühelos den Lärm. Judith wirbelte an ihm vorbei, den Schleier hinter sich nachziehend, und tanzte über die Gräber hinter dem Schwarzen Yezdigerd. Über sieben Gräbern tanzte sie.


  Ein Grollen ertönte aus dem Innern der Erde, und ein paar Grabsteine auf dem Friedhof stürzten polternd um. Ein grünliches Licht, aus dem Nichts oder aus Bereichen des Jenseits kommend, überstrahlte noch den Feuerschein.


  Die Musik erreichte ihren Höhepunkt in einem schaurigen Crescendo und verstummte dann. Mit verzerrten Gesichtern und aufgerissenen Mündern standen die Anhänger der Teufelssekte da und starrten auf die Gräber.


  Auch Judith blieb wie eine lebende Statue stehen. Nur der düstere Mann mit der schwarzen Kutte regte sich und sprach.


  „Kommt!” rief er. „Bei der Kraft Vagos und der jenseitigen Mächte, bei dem immerwährenden Bösen, das war, ist und in Ewigkeit sein wird! Kommt, ihr Untoten! Ich befehle euch herbei! Kommt! Kommt!”


  Die Erde bewegte sich auf den Gräbern. Ein Arm stieß aus einem, aus einem anderen ragte ein Totenschädel.


  Leichen stiegen aus den Gräbern, sieben an der Zahl. Es war eine makabre Auferstehung. Langsam und lautlos kamen sie emporgestiegen, eingehüllt von stinkenden Dämpfen. Ihre Augen glühten, und ihre Gesichter zeigten Leichenflecke und waren entsetzlich verzerrt.


  Vier Männer und drei Frauen stiegen aus den Gräbern. Sie trugen leichte Tropenkleidung, an der Erdklumpen hingen. Zwei der Männer und die drei Frauen waren schon älter. Einer der älteren Männer war ziemlich klein und ein wenig beleibt. Er hatte ein weißes Haarkränzchen um seine Glatze. Die linke Hand hatte er mit gespreizten Fingern vorgereckt, mit der Rechten umklammerte er einen kleinen Goldbarren, der funkelte.


  Auch die anderen Untoten hielten jeder einen Goldbarren so fest, als wäre er ihr Leben.


  Die sieben Grausigen traten vor die Gräber. Hinter dem Feuer stehend, betrachteten sie die noch immer stummen Teufelsanbeter, und ihre Augen funkelten gierig. Ihre verzerrten Gesichter nahmen einen lüsternen Ausdruck an. Sie wirkten jetzt noch scheußlicher als zuvor.


  „Ihr seid gekommen!” rief der Schwarze Yezdigerd mit hallender Stimme. „Vago wird entzückt sein.”


  „Schluß jetzt mit diesem Treiben!” rief da eine Stimme hinter den Teufelsanbetern. „Das genügt.


  Wir werden die magischen Goldbarren an uns nehmen. Und versucht nur nicht, uns daran zu hindern! Sonst sollt ihr die Kräfte der Weißen Magie. fürchten lernen.”


  Yezdigerds Kopf ruckte herum. Ein langer, rothaariger .Mann, ein schwarzhaariger Hüne und eine schlanke aparte Frau bahnten sich ihren Weg durch den Ring der verwirrten, wie erstarrt dastehenden Teufelsanbeter. Sie blieben vor dem Schwarzen Yezdigerd stehen.


  Der Satanspriester stieß ein gellendes Wutgeheul aus.


  Das sollten sie nicht umsonst getan haben. Wer die Zeremonie störte, mußte sterben.
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  Dorian Hunter, Unga und Coco sahen die Toten aus den Gräbern steigen. Die Teufelsanbeter waren so in das Schauspiel vertieft und derart gefesselt, daß die drei sich ganz nahe hatten heranschleichen können.


  „Das sind die sieben israelischen Gelehrten von der Osterinsel”, sagte Dorian halblaut. „Ich habe es mir schon gedacht, daß die Zeremonie sie hierher bringen sollte - mit den magischen Barren. Wir müssen eingreifen.”


  „Wie?” fragte Unga.


  „Wir gehen einfach hin zu diesem Kuttenträger. Wir sind stark genug und haben genügend magische Waffen. Sollte es gar nicht anders gehen, muß Cocos Zeittrick helfen.”


  Sie gingen los und bahnten sich ihren Weg durch die Teufelsanbeter. Dorian rief dem Schwarzen Yezdigerd zu, es sei vorbei mit dem üblen Treiben, er sollte die Goldbarren herausrücken.


  Yezdigerd schrie vor Zorn, als der Dämonenkiller in der Gestalt Richard Steiners vor ihm stand. Er reckte ihm die Hände entgegen. Sein Gesicht war eine Grimasse der Wut.


  „Auf sie!” brüllte er. „Zerfetzt und zerfleischt sie! Sie sollen es mit ihrem Leben büßen, daß sie hier eingedrungen sind!”


  Die Teufelsanbeter lösten sich aus ihrer Erstarrung und rückten vor.


  Da wandte Unga sich ihnen zu und riß ein silbernes Kreuz unter seiner hellen Jacke hervor. In der Rechten hielt er plötzlich eine großkalibrige Pistole, mit der er zweimal in die Luft schoß.


  Der Knall der Schüsse hallte über die Ebene. Gegen Dämonen nützte die Pistole nichts, aber für menschliche Teufelsanbeter war sie eine tödliche Waffe.


  „Mischt euch nicht in diese Auseinandersetzung!” rief Unga mit donnernder Stimme. „Dies ist ein Kampf zwischen den Mächten des Bösen und des Guten, zwischen der Finsternis und dem Licht. Ihr werdet sehen, wer den Sieg davonträgt.”


  Es waren melodramatische Worte, aber Unga hatte sie mit Absicht gesprochen. Die Teufelsanbeter sprachen auf so etwas an. Unga hatte sich der englischen Sprache bedient. Zumindest einige von den Teufelsanbetern würden sie beherrschen und seine Worte den anderen übersetzen.


  Die Teufelsanbeter zögerten. Bevor noch der Schwarze Yezdigerd in seiner Haßtirade fortfahren konnte, verschwamm die Gestalt von Coco Zamis. Man sah sie nicht mehr.


  Coco beherrschte die Spezialität der Dämonensippe Zamis, die Zeit zu manipulieren, in hohem Maße. Sie konnte sich in einen schnelleren Zeitablauf versetzen. Coco bewegte sich dann so rasch, daß die Menschen im normalen Zeitablauf sie nicht mehr sehen konnten.


  Sie wollte den Untoten die Memory-Barren abnehmen.


  Dorian Hunter bewegte den verdickten Kopf des Kommandostabes vor den Augen des Schwarzen Yezdigerd. Er wollte ihn hypnotisieren, indem er seine Hypnosefähigkeiten durch die Kraft des Kommandostabs um ein Vielfaches verstärkte. Die Blicke der beiden Männer begegneten sich. Dorian schaute in die Augen des Schwarzen Yezdigerd, und es war ihm, als seien sie tiefe, schwarze Schächte. Er stürzte in diese Schächte, und seltsame Empfindungen drangen auf seinen Geist ein, Gedanken, fremdartige Erinnerungen.


  Dorian war völlig verwirrt. Er sah sich selbst vor sich stehen, in der Gestalt Richard Steiners, unheimlich angeleuchtet von dem Feuer und dein grünlichen Licht. In Richard Steiners Augen war ein fremdartiger Ausdruck, ein dämonisches Glühen und Glitzern. Böse starrte er auf den, der vor ihm stand.


  Dorian begriff. Durch einen magischen Effekt, der völlig unverhofft aufgetreten war, hatte er die Persönlichkeit mit dem Satanspriester getauscht. Ob das Zufall war, oder ob jemand nachgeholfen hatte, wußte er nicht. Wohl aber, daß er sich in einer furchtbaren Gefahr befand. Sein Geist war aufgesplittert, befand sich zum Teil in Richard Steiners Körper und zum Teil in dem Uri Sha’anis. Die Erinnerungen des Schwarzen Yezdigerd stürmten auf Dorian ein. Wenn sie ihn überwältigten, wenn die böse Persönlichkeit des Satanspriesters die Oberhand gewann, war der Dämonenkiller verloren. Vielleicht würde sein Geist dann ganz auslöschen. Oder er mußte im Körper des Satanspriesters als völlig zerrütteter Idiot dahinvegetieren.


  Dann würde ihm auch das Vermächtnis des Hermes Trismegistos nichts mehr nützen. Vielleicht fiel es dann sogar in die Hände der Verfechter der Schwarzen Magie.


  Dorian konnte nicht an den Ys-Spiegel heran. Diese gewaltigen Waffen der Weißen Magie hatte sein Feind. Es sah schlimm aus für den Dämonenkiller. Ihm war, als stürze er in einen endlosen Abgrund.


  Dorian hatte sich die Sache leicht und einfach vorgestellt, auf seine magischen Werkzeuge und den Ys-Spiegel bauend. Er war zuvor mit Coco und Unga durch eine magische Reise zu dem Friedhof der Namenlosen gelangt. Vielleicht war es seine letzte magische Reise gewesen.


  Es dauerte nur Sekundenbruchteile, aber sie waren von ungeheurer Bedeutung. Dorian erlebte den Werdegang des Uri Sha’ani zum Schwarzen Yezdigerd nach, der Satanspriester den seinen zum Hermes Trismegistos. Nur einer von den beiden Geistern konnte den Schock überstehen. Für die beiden Männer dauerten die Momente Ewigkeiten. Für sie stand die Zeit still.


  Der furchtbare Kampf begann, der Kampf ums eigene Ich.


  [image: ]



  Uri Sha’ani war für das Böse geboren. Er neigte schon als Kind zur Grausamkeit und zeigte einen abgrundtiefen Zynismus, der seine Eltern entsetzte. Seine Eltern, das waren der Kaufmann Levi Sha’ani aus Haifa und seine junge Frau Rachel, ein ehemaliges Mannequin. Beide wußten nicht, daß ein eifersüchtiger Nebenbuhler Rachel von einer Hexe hatte mit einem Fluch belegen lassen, als sie mit Uri schwanger war. Der Nebenbuhler konnte es nicht verwinden, daß die schöne Rachel sich für den Kaufmann Levi entschieden hatte. Der Fluch war es, der Uri Sha’ani schon im Mutterleib verdorben hatte. Er lernte leicht und spielend und war seinen Altersgenossen weit voraus. In der Volksschule wie in der sechsjährigen höheren Schule war er der Klassenbeste. Aber seine Mitschüler und auch seine Lehrer haßten und fürchteten ihn. Immer wieder geschahen grausige Sachen. Der Junge Uri quälte Tiere zu Tode, verprügelte Mitschüler und Mitschülerinnen grausam und folterte sie sogar.


  Der Rektor der Bar-Levi-Schule verprügelte ihn bei einem solchen Anlaß, als er vierzehn Jahre alt war, derart, daß Uri ins Krankenhaus mußte. Er schlug Uri mehrere Zähne aus und brach ihm drei Rippen, außer sich vor Wut über das, was Uri angerichtet hatte.


  Uri hatte aus Sadismus das hübscheste Mädchen seiner Klasse in der Gerätekammer der Schule an einer Bank festgebunden, sie geknebelt und ihr Salzsäure aus dem Chemielabor auf die Hände geträufelt, weil sie ihn nicht leiden konnte. Der Rektor war zufällig dazugekommen. Er bekam nicht einmal eine Verwarnung, als die Untersuchungskommission Fotos von den zerfressenen Händen des Mädchens sah. Uri sagte im Krankenhaus nichts zu dem Ganzen.


  Nachdem er entlassen war, kam er in ein Internat für schwererziehbare Kinder. Levi verdiente gut. Er managte den Import von Landwirtschaftsmaschinen und -geräten und hatte auch im Außenhandel mit Agrarerzeugnissen seine Finger.


  Uris böse Anlagen und seine Widerspenstigkeit sollten in dem Internat gebrochen werden. Es gab eine reichhaltige Auswahl von Strafen: Karzer, Prügelstrafe, Stubenarrest, Essensentzug, Entzug der kleinen Vergünstigungen, auf die so großer Wert gelegt wurde. In diesem Internat bogen die Erzieher auch die widerspenstigsten Jungen hin. Aber Uri nicht. Er wurde nur verschlagen und heimtückisch. Bald hatte er alle Jungen im Wohngebäude unter seiner Fuchtel. Sie gehorchten ihm aufs Wort. Nachdem er ein Buch über Aleister Crowley gelesen hatte, dem berühmten Schwarzen Magier, zog er im Internat einen Geheimbund auf. Schwarze Messen wurden gefeiert, bei denen Tiere zu Tode gequält und Jungen gegeißelt wurden.


  Das Zimmer eines Lehrers ging in Flammen auf, nachdem er Uri beim Unterricht vor allen andern mit dem Rohrstock geschlagen hatte. Der Lehrer kam nur mit viel Glück mit dem Leben davon.


  Von da an war Uri erst recht der ungekrönte König der Anstalt. Er war immer noch der Klassenbeste und erreichte den besten Notendurchschnitt, der in diesem Internat je erzielt worden war. Während die andern in der Abiturklasse alle wußten, welchen Beruf sie ergreifen wollten, hatte Uri sich noch nicht entschlossen.


  Die üblichen Berufe reizten ihn nicht, nicht einmal die Verbrecherlaufbahn. Er wollte sich dem Bösen verschreiben. So grübelte und suchte er, hatte aber noch keinen Weg gefunden, seine unheilvollen Träume zu verwirklichen.


  Uris Lieblingslektüre waren die Werke des Marquis de Sade und Bücher über Schwarze Magie. Der junge Uri machte magische Experimente, hatte aber bei seinen Beschwörungen nie Erfolg. Er besaß nur schlechte und unzureichende Quellen und war deshalb zum Scheitern verurteilt.


  Seine, erste Beziehung zum anderen Geschlecht endete chaotisch. Uri liebte ein Mädchen, das er die Königin des Bösen nannte. Er hatte sie in seinen letzten Sommerferien, die er zu Hause verbrachte, kennengelernt. Sie war die Tochter eines Gelehrten, der als Kabbalist einen gewissen Ruhm errungen hatte. Seine Auslegung von ein paar Werken der Kabbala wurde als revolutionär bezeichnet.


  Bei ihm erlebte Uri zum erstenmal eine erfolgreiche Beschwörung mit. Nie wieder vergaß er das bockbeinige, grausig anzusehende gesichtslose Wesen, das plötzlich in dem halbdunklen Raum aus dem Nichts materialisierte und Flüche und Verwünschungen ausstieß.


  An diesem Abend schrieb der achtzehnjährige Uri Sha’ani in sein Tagebuch: Ich habe es erkannt. Mein Weg liegt klar vor mir, und ich werde die Finsternis über die Welt bringen. Das Böse regiert die Welt, und Satan ist unser aller Herrscher. Seine Macht ist uns zugänglich, und er leiht uns seine Kraft, wenn wir es richtig anfangen. Heil Satan!


  Am nächsten Tag wollte er mit dem Mädchen Golda ein Kind entführen und mit einem blutigen Ritus Satan selbst herbeibeschwören. Aber dazu kam es nicht. Bei Golda, die noch böser und grausamer gewesen war als Uri, brach der schon lange schwelende Wahnsinn durch. Sie wurde in eine geschlossene Anstalt bei Kirjat gebracht, die sie nie wieder verließ.


  Uri kehrte ins Internat zurück, sehr zur Erleichterung seiner Eltern. Er hatte ihnen gegenüber so getan, als seien seine bösen Neigungen nicht mehr vorhanden. Aber er konnte sie nicht täuschen. Sie wußten nicht, wie es um ihn bestellt war, aber sie ahnten es.


  „Was sollen wir nur machen?” fragte Levi seine Frau Rachel, nachdem Uri wieder ins Internat abgereist war.


  „Wir haben einer Bestie das Leben gegeben. Wenn es je einen durch und durch bösen Menschen gab, dann ist es unser Sohn.”


  Rachel weinte. Nach Uris Geburt hatte sie keine Kinder mehr bekommen können.


  „Vielleicht hat er sich doch geändert”, meinte sie.


  Levi schüttelte den Kopf. „Nein, nie. Du mußt dir nur sein böses Lächeln ansehen, wenn er sich unbeobachtet wähnt. Das höhnische Funkeln in seinen Augen, wenn er anscheinend freundlich mit jemandem spricht.”


  Levi und Rachel kamen wenige Wochen später ums Leben. Als sie mit der El Al nach London fliegen wollten - teils geschäftlich, teils zu ihrem Vergnügen - explodierte in der Maschine eine Bombe. Sie stürzte ab, und keiner von den Insassen blieb am Leben. Später bekannte sich eine Terrororganisation zu dem Bombenattentat. Sie hatte gegen die Palästinapolitik des Staates Israel protestieren wollen. An Bord der Maschine befand sich kein Mensch, der irgendeinen Einfluß auf die Politik gehabt hätte.


  Uri hatte gerade sein Abitur mit Auszeichnung bestanden. Er hörte mit Vergnügen vom Tod seiner Eltern, denn er konnte das Erbe brauchen, das ihm nun zufiel; und er war der Vorschriften seiner Eltern längst überdrüssig. Er hatte es ihnen auch nie vergessen, daß sie ihn in das Erziehungsinternat gesteckt hatten.


  Der Leiter des Internats ließ Uri sich kommen, bevor die Schüler der Abiturklasse entlassen wurden. „Wenn ich könnte, würde ich Sie hierbehalten”, sagte er, „aber ich habe keine Möglichkeit dazu. Deshalb gebe ich Ihnen einen Rat, wenn ich auch nicht glaube, daß er viel fruchten wird. Gehen Sie in sich, Uri! Ändern Sie sich! Ich habe noch nie einen jungen Menschen erlebt, der so zynisch, gemein und durch und durch bösartig gewesen ist wie Sie.”


  „Ich danke Ihnen für das Kompliment”, sagte Uri. „Ich werde mir Mühe geben, mich zu bessern.”


  An der Abschlußfeier durfte er nicht teilnehmen. Er erhielt sein Zeugnis und all seine Habseligkeiten und wurde fortgeschickt. In Haifa erklärte man ihn ohne größere Formalitäten für volljährig. Er bekam sein Erbe.


  Uri kam zu der Überzeugung, daß der aufstrebende Staat Israel im Moment nichts für ihn war. Für seinen Geschmack gab es hier zu wenig Fäulnis und Verderbnis, und bei Verbrechen war die tüchtige Polizei allzu schnell und drastisch zur Hand.


  Er ging nach Beirut, wo er sich als Engländer ausgab. Englisch sprach er so gut wie akzentfrei. In Beirut wurde er schnell in den schlimmsten Lasterhöhlen Stammkunde und beging jede erdenkliche Perversion. Jetzt gab es nichts mehr, was ihn hemmte.


  Levi Sha’ani hatte Millionen hinterlassen, und Uri wußte schon, wie er sie verwenden wollte. Mit einem Kreis Gleichgesinnter, an den er rasch Anschluß fand, feierte er Schwarze Messen und scheußliche Riten. Nicht einmal vor dem Menschenopfer scheute er zurück.


  Aber auch diese Riten waren nicht das, was Uri sich erhofft hatte. Auch das Blut einer Jungfrau beschwor den Satan nicht herbei. Uri begann, die Menschen mehr und mehr zu verachten. Sie hatten eine alberne Scheu vor der Grausamkeit, was sie in seinen Augen wie Kinder erscheinen ließ. Selbst die übelsten Subjekte, die er kennenlernte, schauderten, wenn er anfing, von seinen Erfahrungen und Wünschen zu plaudern.


  Das Böse, das er tat und mit dem er lebte, prägte Uris Wesen. Er strahlte es aus, so wie ein freundlicher Mann Güte ausstrahlte. Männer verabscheuten ihn, noch bevor sie ihn richtig kennenlernten, ohne daß sie wußten, weshalb. Frauen haßten ihn, aber manche fühlten sich doch stark zu ihm hingezogen. Und Kinder hatten eine Höllenangst vor dem jungen Uri. Hunde knurrten, wenn sie ihn sahen, oder zogen den Schwanz ein und winselten.


  Uri lachte über die Reaktionen seiner Umwelt und sagte, Satan hätte ihn auserwählt. Seine größte Freude war es, Böses zu tun, und er war raffiniert und geschickt dabei. Bald war er selbst in den schlimmsten Lasterhöhlen noch verrufen.


  Uri studierte das Böse ‘in der menschlichen Natur mit wissenschaftlichem Interesse; und er machte seine Experimente. Er pflegte zu sagen, der Mensch wäre von Natur aus böse und das Gute nur eine Perversion.


  In Beirut wurde Uri zu einem Jünger des Teufels. Er erreichte eine Stufe von Bosheit und Perversion nach der anderen. Drei Jahre blieb er in Beirut und verschleuderte das elterliche Vermögen fast vollständig.


  Dann mußte er die Stadt verlassen, weil ein Mädchen, mit dem er liiert gewesen war, an den Folgen scheußlicher Folterungen starb. Die drei Brüder des Mädchens, selber Verbrecher, wollten Uri töten. Er flüchtete nach Paris. Nach Orgien, Ausschweifungen und Perversionen gelüstete es ihn jetzt nicht mehr besonders. Ab und zu beschäftigte er sich noch mit diesen Dingen, um nicht völlig den Kontakt dazu zu verlieren. Er nahm regelmäßig Rauschgift, - Kokain und Morphium, aber nicht im Übermaß. Uri war Herr seiner Gelüste und Begierden, nicht ihr Sklave.


  Insgesamt hielt er sich vierzehn Monate in Paris auf. Um sich zu prüfen, lebte er die letzten vier Monate unter strengster Kasteiung wie ein Mönch. Aber nicht das Gute, sondern las Böse strebte er an.


  Nach diesen vier Monaten hielt ihn der Magister Jean Mascandeux für wert, den Weg der Schwarzen Magie einzuschlagen - den krummen, finsteren Pfad. Auf dem Friedhof von Montparnasse weihte Jean Mascandeux Uri Sha’ani in einige niedere Künste der Schwarzen Magie ein.


  Uri hatte zu diesem Zeitpunkt längst erkannt, daß die Schwarze Magie seine Bestimmung war, das, was er sein Leben lang gesucht hatte. Mascandeux schickte Uri dann nach Prag zu Jan Hrdzak, der ihn in der Schwarzen Magie unterweisen sollte.


  Der junge Uri hatte schon immer gut gelernt, aber jetzt zeigte er sich als ein wahres Genie. Er wußte bereits alles, als Jan Hrdzak bei einer mißglückten Beschwörung ums Leben kam.


  Im Keller seines uralten Hauses fand man Jan Hrdzak, umgeben von magischem Gerät, in einem Pentagramm liegend, dessen eine Seite mit Feuer ausgelöscht war. Hrdzaks Gesicht war schwarz angelaufen, sein Kopf nach hinten gedreht. An seinem Hals hatte er die Würgespuren einer dreifingrigen Klauenhand. Auf der Stirn trug er ein Zeichen, vor dem sich die Eingeweihten schaudernd abwandten.


  Uri Sha’ani verließ Prag, ein Schwarzer Magier nun, ein wahrer Jünger des Bösen. Er hatte sich geschworen, sogar die natürlichen Dämonen noch an Bosheit und Grausamkeit übertreffen zu wollen. Er war kein Schüler mehr, sondern ein Meister. Die Zeit seines Studiums war vorbei. Uri Sha’anis Ziel war es, dem Satan selbst zu dienen und Chaos und Finsternis über die Welt zu bringen. Er wollte sie in den ihr gemäßen Naturzustand zurückbringen, wie er sagte.
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  Uri Sha’ani lebte eine Weile in New York und in Johannesburg. Er vervollkommnete sich in der Schwarzkunst und lernte Hypnose und ein paar andere nützliche Dinge. Als Achtundzwanzigjähriger kehrte er schließlich nach Israel zurück. Die Umstände, unter denen er Johannesburg hatte verlassen müssen, blieben ungeklärt. Jedenfalls hatte er bei Nacht unter falschem Namen flüchten müssen.


  Uri ließ sich in Jerusalem nieder.


  In dieser Stadt wollte er auf eine Inkarnation des Satans und die Herrschaft des Bösen hinarbeiten. Uri war in Israel genauso tätig wie in den arabischen Ländern. Für ihn gab es keine Grenzen. Seine hypnotischen Fähigkeiten räumten ihm selbst in den kritischsten Zeiten Schwierigkeiten aus dem Weg.


  Uri war auch wieder zu Geld gekommen, zu viel Geld, nachdem er das Erbe seiner Eltern verschleudert hatte. Die Schwarze Magie hatte ihn reich gemacht. Uri hatte einen Dämon, dem er opferte und an den er sich immer wenden konnte.


  Eines Tages konnte er diesen Dämon nicht mehr anrufen. Ein anderer meldete sich: Vago. Er war mehr nach Uris Geschmack als der Dämon Zorochias, mit dem Uri zuvor einen Pakt gehabt hatte. Uri hatte insgeheim bereits begonnen, Zorochias zu verachten. Denn er, Uri, hatte den Dämon an Bosheit und Grausamkeit übertroffen. Uri erfuhr nie, daß der hinkende Zorochias von Hekate, der Fürstin der Finsternis, in den letzten Tagen ihrer Herrschaft vernichtet wurde, weil er allzu offen Luguris Partei ergriffen hatte.


  Vago war momentan Uri Sha’anis Herr. Uri war davon überzeugt, in Vago einen ranghohen Teufel der Hölle vor sich zu haben. Die Hierarchie der Dämonen und die Schwarze Familie waren Uri bruchstückhaft bekannt. Die Reinkarnation des Bösen, die er anstrebte, sollte aber die ,Dämonen noch bei weitem übertreffen.


  Uri Sha’ani, der sich jetzt auch der Schwarze Yezdigerd nannte, hatte eine Sekte von Teufelsanbetern gegründet. Er selbst beging Greuel wie eh und je und vervollkommnete sich in der Schwarzen Magie. Unter Vagos Leitung blühte er richtiggehend auf.


  Er mußte Vago einige Dienste erweisen. Der letzte war die Ausarbeitung und Verwirklichung eines Planes, durch den Vago in den Besitz einiger sehr wichtiger magischer Kostbarkeiten kommen wollte. Uri Sha’ani, der Schwarze Yezdigerd, hatte, von Vago unterstützt, mit Beschwörungen und Hypnose gearbeitet, um sein Ziel zu erreichen. Vago selbst hatte eingegriffen und einiges gerichtet, so daß, schließlich eine schon seit Jahren geplante wissenschaftliche Expedition endlich durchgeführt wurde. Uri Sha’ani trat sogar als unbekannter Mäzen auf und spendete Geld für diesen Zweck. Schließlich war es soweit. Ranana Askalon reiste mit der übrigen Gruppe zur Osterinsel. Uri Sha’ani führte mit seinem Bund von Teufelsanbetern dann die magischen Riten auf dem Friedhof der Namenlosen durch.


  Alles gelang und schien schon entschieden, als drei Fremde eingriffen zwei Männer und eine Frau, die über beträchtliche magische Machtmittel verfügten; Verfechter der Weißer. Magie, der Mächte des Guten; Todfeinde von Uri Sha’ani.


  Die Augen des rothaarigen Mannes, in die er sah, waren dunkle Schächte. Uri Sha’ani stürzte hinein.
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  Dorian Hunter stöhnte. Kalter Schweiß brach ihm aus. Es war furchtbar, was er da erfahren hatte. Dieser Uri Sha’ani war schlimmer als die meisten Dämonen, die Dorian kennengelernt hatte. Er war zweifellos ein Genie des Bösen, das seine Fähigkeiten mehr und mehr steigerte und verfeinerte. Ein solcher Mann mußte der ideale Diener und Bundesgenosse für Dämonen und finstere übernatürliche Mächte sein. Es war eine schlimme Erfahrung für Dorian, daß ein Mensch so sein konnte. Sein Geist wurde vergiftet von dem durch und durch vom Bösen durchdrungenen Charakter dieses Mannes.


  Der Dämonenkiller kämpfte dagegen an. Er wollte kein menschliches Ungeheuer werden wie Uri Sha’ani, Mit der ganzen Kraft seines Willens stemmte sich Dorian gegen den schlechten Einfluß.


  Der Schweiß lief in Strömen am Körper Uri Sha’anis herunter, in dem sich Dorian jetzt befand. Die Nervenanspannung zerriß ihn fast. Da sich Teile seines Geistes auch noch in dem Richard, SteinerKörper befanden, glaubte er, wahnsinnig zu werden.


  Da sah er, wie das Gesicht Richard Steiners sich verzerrte. Das bösartige Funkeln der Augen erlosch. Ein abgehacktes Gelächter war zu hören.


  Dorian packte seinen eigenen Körper bei den Schultern und schüttelte ihn.


  „Hinaus!” stieß er hervor. „Hinaus aus meinem Geist, du Unmensch, du Bestie! In der Hölle sollst du schmoren, verdammte Kreatur!”


  Diesmal waren die Augen keine Schächte. Dorian spürte, wie sein Geist hinüberglitt. Die furchtbaren Erinnerungen verblaßten; die Gedanken des Satanspriesters stürmten nicht mehr auf ihn ein. Der Geist des Dämonenkillers hatte in seinen Körper zurückgefunden.


  Dorian sah den Satanspriester mit der schwarzen Kutte vor sich, der nun seine Schultern losließ und mit einem irren Schrei wegtaumelte. Uri Sha’ani der Schwarze Yezdigerd, brüllte, was er konnte.


  Die Sekundenbruchteile, welche Ewigkeiten gedauert hatten, waren vorbei. Die Szene kam wieder in Fluß.


  „Hermes Trismegistos!” brüllte der Satanspriester. „Weiße Magie! Satan, Satan! Es regnet Feuer! Die Hölle tut sich auf! Wehe den Gerechten!”


  Er wankte davon, irre lachend. Er war wahnsinnig geworden. Vor den Augen Dorians und den anderen stürzte er sich in das lodernde Feuer.


  „Hölle, ich komme!” schrie er. „Ich sehne mich nach deinem Feuer!”


  Es war eine makabre, gespenstische Szene. Uri Sha’ani, der Schwarze Yezdigerd, starb einen gräßlichen Tod. Trotzdem konnte Dorian kein Mitleid für ihn empfinden, denn er hatte diesen Tod tausendfach verdient.


  Der Satanspriester hatte ebenso wie Dorian einen schweren Schock erlitten. Er war unterlegen. Dorians Erinnerungen und Gedanken waren für ihn unerträglich gewesen.


  Die Teufelsanbeter wichen zurück, als Uri Sha’ani verbrannte, und murmelten und redeten erregt durcheinander.


  Judith Askalon tanzte weiter, und die sieben Untoten mit den MemoryBarren rückten vor.


  Dorian erwartete, daß die Goldbarren jeden Augenblick verschwinden würden, weil Coco sie an sich genommen hatte, aber nichts dergleichen geschah. Statt dessen erschien Coco wieder im Feuerschein und grünlichen Licht. Ihr Gesicht drückte Verwirrung und Verzweiflung aus.


  „Ich komme nicht an die Barren heran”, sagte sie. „Vago hat sie mit einer starken Magie abgesichert. Sie ist etwas Fremdartiges. Ich weiß nicht, wie ich sie bekämpfen soll. Es ist mir nicht möglich, die Barren anzurühren.”


  „Das hat uns gerade noch gefehlt!” sagte Dorian. „Was jetzt?”


  „Es war eine furchtbare Anstrengung”, antwortete Coco. „Ich glaube, im Moment kann ich den Zeitraffereffekt gar nicht anwenden. Du mußt im normalen Zeitablauf versuchen, dir die Barren zu holen. “


  Dorian hatte daran gedacht, daß Coco auch für ihn die Zeit beschleunigen könnte. Mit dem Kommandostab und dem anderen magischen Werkzeug hätte er die Memory-Barren bestimmt holen können.


  Der Dämonenkiller nahm den Kommandostab aus der Tasche, in der er ihn wieder verstaut hatte, und zog ihn zur vollen Länge aus. Judith tanzte zwischen den Untoten, und zwei von ihnen packten sie. Zähne näherten sich ihrem Hals.


  Plötzlich stürzten die Teufelsanbeter brüllend auf Dorian, Coco und Unga los, so als hätte jemand einen Schalter umgelegt. Im Nu waren die drei umringt.


  Es stank nach dem verbrannten Fleisch von Uri Sha’ani. Seine Kutte stand in hellen Flammen, aber er gab keinen Laut von sich, machte auch keine Anstalten, sich von seinem selbstgewählten Scheiterhaufen zu erheben. Sein Gesicht in den Flammen war eine dämonische Grimasse. Wenn es einen Teufel gab, dann würde dem Schwarzen Yezdigerd bestimmt sein Herzenswunsch erfüllt werden; er würde zu ihm kommen.


  Das Mädchen Judith starb unter den Bissen der Untoten. Schlürfend und schmatzend tranken die aus den Gräbern Auferstandenen ihr Blut. Es sollte ein Stärkungstrunk sein für den Weg, der noch vor ihnen lag.


  Eine mächtige Magie hatte die gestorbenen Mitglieder der Forschungsgruppe von der Osterinsel zum Friedhof der Untoten in der Nähe des Toten Meeres gebracht; und sie hatte ihnen ein furchtbares widernatürliches Leben eingeflößt.


  Dorian, Coco und Unga konnten der Unglücklichen nicht helfen. Sie hatten alle Hände voll zu tun, um sich der Teufelsanbeter zu erwehren. In rasender Wut griffen sie an, geifernd und schreiend, wollten die drei Störenfriede mit Klauen und Zähnen in Stücke reißen.


  Der riesige Cro Magnon Unga wütete , wie ein Tornado. Dorian Hunter konnte gegen die entfesselten Teufelsanbeter keine magischen Waffen einsetzen, denn sie waren Menschen, keine Dämonen. Er hatte geglaubt, wenn er den Satanspriester und die Untoten vernichtete, würden sie seine Macht erkennen und sich ihm beugen. Genauso, wie es auf der Osterinsel der Fall gewesen war.


  Doch das hatte sich als Irrtum erwiesen. Dorian mußte sich körperlich zur Wehr setzen. Dem Richard-Steiner-Körper fehlten Kraft und Geschmeidigkeit.


  Coco vermochte nicht viel auszurichten, weil sie von ihrem mißglückten Versuch, durch Zeitmanipulation die Memory-Barren zu erbeuten, erschöpft war.


  Unga schwang seine großen, harten Fäuste. Wo er traf, ging einer der Angreifer zu Boden. Unga war jetzt wieder der Wilde, der entfesselte Cro Magnon. Er schlug zweimal zwei Angreifer mit den Köpfen zusammen.


  Dorian setzte Handkanten und Füße ein. Auch er konnte ein paar Gegner zu Boden schicken. Aber sie standen gleich wieder auf. Selbst die schmerzhaftesten Schläge vermochten die Teufelsanbeter in ihrem Fanatismus nicht zu stoppen.


  Dorian fühlte, wie seine Kräfte erlahmten. Die Teufelsanbeter umringten die drei. Es war eine kreischende, tollwütige Horde. Alte Männer und Frauen, Personen mittleren Alters und junge Menschen griffen wie die Rasenden an, Juden und Araber Seite an Seite. Sie behinderten sich gegenseitig, sonst hätten sie die drei schon längst überrannt gehabt.


  Unga hatte die Pistole in die Tasche gesteckt und wollte sie auch nicht benutzen. Schüsse hätten die Teufelsanbeter nicht abgeschreckt. Dem Cro Magnon hingen Jacke und Hemd in Fetzen herunter. Ein Araber mit einem Krummdolch in der Hand stürzte sich auf ihn. Unga wich geschmeidig zur Seite. Er packte die Messerhand des Arabers im weißen Burnus mit der Rechten und schlug ihm die Linke gegen die Schläfe. Der Mann sank bewußtlos zu Boden.


  Ein ziemlich dicker Israeli schlug schreiend und fluchend mit den Fäusten auf Unga ein. Der Cro Magnon schmetterte ihm die Rechte unters Kinn. Der Unterkiefer des Mannes brach. Er wäre zu Boden gegangen, wenn Unga ihn nicht an den Beinen gepackt und herumgeschwungen hätte.


  Jetzt wichen die Teufelsanbeter ein paar Schritte zurück. Unga warf den Bewußtlosen in den Knäuel.


  Die Untoten hatten inzwischen ihr grausiges Mahl beendet. Tot lag das Mädchen zwischen den Gräbern, das Gesicht in Todesangst verzerrt.


  Sie hatte kaum noch einen Tropfen Blut in den Adern. Ihr schöner Körper war von Bißspuren übersät.


  Die Untoten zogen in südöstlicher Richtung davon, strebten dem Toten Meer zu. Es war eine gespenstische Prozession. Das Fanal am Himmel hatte sich in Bewegung gesetzt. Es schwebte immer über den Untoten und wies ihnen den Weg. Wie bei einer gespenstischen Wallfahrt folgten ihm die aus dem Grabe Entstiegenen.


  Auf dem Friedhof der Namenlosen ging der wütende Kampf weiter. Drei kämpften gegen dreißig; ein mehr als ungleicher Kampf. Sechs oder sieben bewußtlose Angreifer lagen auf dem Boden; die anderen trampelten rücksichtslos auf ihnen herum.


  Das grüne Licht umhüllte die Gruppe der Untoten, und das Summen, ohnehin vom Lärm und Geschrei übertönt, verstummte.


  Dorian Hunter taten die Hände weh vom Zuschlagen. Sein Atem rasselte, sein Herz hämmerte. Nur die Angst um sein Leben hielt ihn noch aufrecht. Wenn sie unterlagen, würden die Satansanbeter sie massakrieren, da gab es gar keinen Zweifel.


  Unga packte in wilder Wut einen zentnerschweren, mit Schnörkeln versehenen Grabstein und hob ihn hoch über den Kopf. Bei diesem Kraftstück wichen die Teufelsanbeter doch zurück.


  „Haut ab!” schrie Unga. „Sonst geht es euch schlecht!”


  Ob die Teufelsanbeter ihn verstanden hatten oder nicht, jedenfalls hielten sie Abstand und griffen nicht weiter an.


  Dorian Hunter nahm seinen Kommandostab und sprach durch ihn.


  „Uri Sha’ani, der Schwarze Yezdigerd, ist tot!” rief der Dämonenkiller mit einer Stimme, die wie Donner klang. „Auch Vago wird seinem Schicksal nicht entkommen. Geht jetzt! Wendet euch ab von den bösen Mächten und dem Satanskult, sonst werdet auch ihr ein schreckliches Ende nehmen! Geht! Ich befehle es euch im Namen der Weißen Magie!”


  Dank der metaphysischen Kräfte des Kommandostabs verstand jeder Dorians Worte in seinem Gehirn. Der Bann war gebrochen. Die Teufelsanbeter wichen noch weiter zurück. Die geheimnisvolle unbekannte Macht trieb sie nicht länger in den Kampf, denn die Untoten hatten einen guten Vorsprung.


  Minutenlang beobachteten sich die beiden Parteien.


  Dorian keuchte. Die Auseinandersetzung hatte ihn sehr mitgenommen.


  „Der Schwarze Yezdigerd ist tot”. sagte dann einer der Teufelsanbeter. Fassungslosigkeit klang aus seiner Stimme. „Wir wollen nach Hause gehen, Brüder und Schwestern.”


  Dorian verstand die Worte, weil er den Kommandostab wie ein Hörrohr ans Ohr hielt.


  Die Teufelsanbeter zerstreuten sich. Die Gruppe zerbröckelte in Grüppchen, die sich in verschiedene Richtungen begaben. Ernüchtert wanderten sie in die Nacht, noch von Drogen umnebelt, die aber die Niedergeschlagenheit nicht aus ihren Gehirnen vertreiben konnten. Die Männer und Frauen, die von Unga und Dorian niedergeschlagen worden waren und noch nicht selbst laufen konnten, wurden gestützt oder getragen.


  Coco wandte sich an Dorian. „Was ist geschehen? Weshalb wurde der Satanspriester plötzlich wahnsinnig und stürzte sich ins Feuer?”


  Dorian erklärte es ihr. Er war immer noch mitgenommen von dem Persönlichkeitsaustausch und hatte noch nicht wieder völlig zu sich selbst gefunden.


  Coco legte eine Hand auf Dorians Arm. „Das war sicher ein schlimmes Erlebnis. Es gibt Menschen, die es an Bosheit und Grausamkeit mit jedem Dämon aufnehmen können. Manchmal glaube ich, daß die Dämonen in grauer Vorzeit aus solchen Menschen entstanden sind.”


  „Wir müssen die Untoten verfolgen und ihnen die Memory-Barren abnehmen”, sagte der praktisch denkende Unga. „Sie haben schon einen gewaltigen Vorsprung. Man sollte es nicht für möglich halten, daß sie so schnell vorankommen.”


  „Eine magische Kraft beschleunigt ihre Schritte”, sagte Dorian. „Los jetzt! Wir müssen sie einholen. “


  Er sah sich ein letztes Mal auf dem Friedhof der Namenlosen um. Judith Askalons Leichnam lag vor einem Grab, dessen Erde zerwühlt war. Das Feuer brannte nieder. Uri Sha’anis Unterarme und Schenkel ragten fast unversehrt aus der Asche; der Rest seines Körpers war völlig verkohlt. Trinkbecher und Musikinstrumente lagen zwischen den Gräbern mit den verschnörkelten Steinen verstreut. Das grüne Fanal leuchtete nun hoch in der Luft über dem Toten Meer.


  Dorian Hunter, Coco und Unga eilten los, um die Untoten einzuholen.
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  Coco war noch zu erschöpft, um ihren Zeitraffereffekt anwenden zu können. So mußten sie sich auf ihre Beine verlassen. Unga lief wie eine Maschine. Richard Steiner konnte besser laufen, als sich prügeln und kämpfen. Coco hatte Schwierigkeiten, hielt aber verbissen mit. Die Landschaft war wasserlos. Nur dürre, staubige Dornbüsche und Kakteengewächse konnten vereinzelt in dieser Wüste existieren. Zum Toten Meer hin senkte sich der Boden.


  Vor Dorian, Coco und Unga leuchtete das Fanal am Himmel, das die Sterne verblassen ließ. Dorian hielt den Kommandostab in der Hand, weil er hoffte, ein Magnetfeld zu finden, mittels dessen er den Sprung zu den Untoten vollziehen konnte. Aber am Weg war keines; und das andere, in dem sie bei dem Sprung zum Friedhof der Namenlosen herausgekommen waren, lag in der anderen Richtung.


  Eine Felsgruppe entzog die Untoten den Blicken der drei Läufer. Man sah den Widerschein der grünlichen Aura, die sie umgab. Die unheimliche Gruppe mußte jetzt fast das Ufer des Toten Meeres erreicht haben.


  „Dort!” sagte Unga plötzlich. „Jemand wartet auf uns.”


  Auf einem Felsen, an dem sie vorüberkommen mußten, stand eine hagere Erscheinung. Der Mann trug ein schwarzes Gewand mit einer Kapuze, wie es auch der Schwarze Yezdigerd getragen hatte. Er hatte die Arme vor der Brust verschränkt. Bleich leuchtete sein Gesicht unter der spitzen Kapuze. Als Dorian, Coco und Unga näher kamen, sprang er von dem Felsen herab. Er schwebte wie eine Feder zu Boden. Vor den dreien setzte er die Kapuze ab. Sein Gesicht war so hager und fleischlos, daß es wie ein Totenschädel wirkte. Über der Nasenwurzel hatte das Gesicht ein knöchernes V- Zeichen, wie der Teufel auf alten Gemälden. „Olivaro!” riefen Dorian und Coco. „Du hast also die Hand mit im Spiel?”


  Das Knochengesicht sah dem zweiten Gesicht des janusköpfigen Olivaro zum Verwechseln ähnlich. Olivaro hatte als Kokuo no Tokoyo Dorian Hunter in seinem fünften Leben als Tomotada zu einer dämonischen Existenz versklavt. Er hatte immer eine zwielichtige Rolle gespielt und suchte nun ein Bündnis mit Hermes Trismegistos; ein Bündnis, das gegen eine Macht außerhalb dieser Erde gerichtet sein sollte.


  Der Kopf des Kuttenträgers drehte sich um hundertachtzig Grad. Statt des Knochengesichts sah man jetzt ein anderes mit grünlichem Teint, langen Vampirzähnen, die von unten nach oben ragten, und lodernden Augen. Der Haaransatz reichte spitz bis fast zur Nasenwurzel, und die Ohren wuchsen spitz nach oben. Fauchend griff der Januskopf an.


  Dorian, Coco und auch Unga spürten den Anprall ungeheurer dämonischer Energien. Strahlen, deren Farben wechselten, gingen von dem Unheimlichen aus. Die Farben schimmerten - blau, knallgelb, dumpf rot, giftgrün oder käseweiß.


  Coco und Unga erlitten körperliche Schmerzen. Dorian spürte nicht so viel, weil ihn seine magischen Werkzeuge schützten.


  Es war ein Kampf auf Leben und Tod, das wußte der Dämonenkiller. Keinem geringen Dämon oder keiner kleinen Macht stand er da gegenüber. Dorian Hunter war der Erbe des Hermes Trismegistos, des Begründers der Weißen Magie. Er mußte der dämonischen Gefahr die Stirn bieten. Die extreme Situation rechtfertigte sogar den Einsatz des Ys-Spiegels. Sie forderte ihn, sonst würde der spitzohrige Januskopf die Oberhand gewinnen, erkannte Dorian.


  Er zog den Ys-Spiegel aus der Tasche seiner Kleidung, die wie die von Coco und Unga zerrissen war. Dorian hielt den magischen Spiegel mit der bikonvexen Spiegelfläche empor. Er hielt ihn so, daß ihm das Sigill des Guten zugewandt war, dem Januskopf aber die dämonische Seite. Dorian wollte notfalls furchtbare Kräfte aufbieten, um den Januskopf zu vernichten. Er hatte keine Zeit, zu überlegen, mit wem er es zu tun hatte.


  Coco und Unga krümmten sich vor Schmerzen. Ein Dämonenbanner, den Unga vorstreckte, zerschmolz.


  Dorian wollte gerade die metaphysischen Kräfte des Ys-Spiegels auf den Januskopf schleudern, da schaute dieser den Spiegel an. Erkennen und Entsetzen spiegelten sich in seinem Gesicht. Bevor die Wirkung des Ys-Spiegels sich noch entfaltete, beschrieb der Dämon mit den langen Fingern magische Zeichen.


  Schweflige Dämpfe stiegen auf, Dunkelheit umhüllte den Unheimlichen. Eine wirbelnde schwarze Wolke verschluckte ihn. Als die Wolke sich auflöste, war der Januskopf verschwunden.


  Dorian senkte den Ys-Spiegel. Halb war er froh darüber, daß er ihn nicht hatte einzusetzen brauchen. Andererseits ahnte er, daß er vielleicht mit einem massiven Einsatz des Ys-Spiegels ein Problem hätte aus der Welt schaffen können, das ihn noch schwer strapazieren würde.


  „Wer war das?” fragte Unga. „Hat Olivaro doch ein falsches Spiel getrieben?”


  „Ich glaube nicht, daß dieser Januskopf Olivaro war”, sagte der Dämonenkiller langsam. „Weshalb sollte Olivaro so tun, als jagte er mit aller Verbissenheit den Memory-Barren nach, wenn er sie in Wirklichkeit bereits in seiner Gewalt hatte und auf verschlungenen Wegen ins Westjordanland schmuggelte? Nein, das paßt nicht zusammen.”


  „Vielleicht kam Olivaro erst später hierher?” überlegte Unga.


  „Dann hätte er sich den Untoten in den Weg gestellt, nicht uns”, sagte Dorian. „Ich glaube, daß dieser Januskopf ein anderer war.”


  „Wer?”


  „Vago. Entweder hat er Olivaros Erscheinung vorgetäuscht, um uns zu verwirren und Olivaro in Mißkredit zu bringen, oder…”


  „Oder was?” fragten Coco und Unga wie aus einem Mund.


  „Oder er ist selbst ein Januskopf.”


  Alle drei schwiegen. Die Konsequenzen, die sich daraus ergaben, mußten sie erst einmal überdenken. Spekulationen führten zu abenteuerlichen Ergebnissen. Aber die Wahrheit konnte nur die weitere Verfolgung der Untoten zutage bringen.


  „Ob dieses grünliche Gesicht mit den langen Eckzähnen Vagos wahres Gesicht war?” fragte Coco. „Vielleicht”, antwortete Dorian. „Vielleicht war es aber auch eine Maske.”


  Dorian überlegte, weshalb der Januskopf beim Anblick des Ys-Spiegels so erschrocken war. Wer war er? Woher mochte er stammen, wenn er den Ys-Spiegel und seine gewaltigen metaphysischen Kräfte kannte? Und wenn es Vago war, wie verhielt es sich dann mit der geheimnisvollen Macht, die er vertrat - einer Macht, die nicht von dieser Welt sein sollte?


  Viele Rätsel galt es zu lösen.


  Dorian, Coco und Unga hatten die Untoten jetzt völlig aus den Augen verloren. Das leuchtende Fanal stand noch am Himmel, aber von der grünlichen Lichtaura, welche die Untoten begleitet hatte, sah man nichts mehr.


  Dorian wollte zunächst versuchen, mittels eines Magnetfeldes direkt zu den Untoten zu springen. Aber er hatte bereits eine Ahnung, daß es so leicht nicht sein würde, daß übernatürliche Kräfte eine solche magische Reise unmöglich machten.


  Dorian sollte bald feststellen, daß seine Ahnung ihn nicht trog. Zum Ufer des Toten Meeres konnten der Dämonenkiller und seine beiden Gefährten springen, aber bisher wußten sie nicht, wie sie an die Untoten und die magischen Goldbarren herankommen konnten. Ihnen stand noch allerhand bevor.
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